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Fan-Projekt 


Bochum 


Seit Juni 1992 wird in Bochum soziale Arbeit mit 
Fußballfans betrieben. Auf Grundlage der Konzeption für 
Straßensozialarbeit des Jugendamtes in Bochum, sowie 
dem Nationalen Konzept für Sport und Sicherheit, 
arbeitet das Fan-Projekt mit den verschiedenen 
Fangruppen des VfL Bochum. 

Träger des Projektes ist die Arbeiterwohlfahrt, 
Unterbezirk Ruhr-Mitte, in enger Kooperation mit dem 
Jugendamt der Stadt Bochum und dem VfL Bochum. 
Finanziert wird die Arbeit mit Fußballfans durch das 
Ministerium für Frauen, Familie, Jugend und Gesundheit 
des Landes NRW, Mittel der Deutschen Fußball Liga sowie 
der Stadt Bochum. 

Gearbeitet wird mit Jugendlichen bzw. jungen 
Erwachsenen, die sich als Fußballfans unterschiedlichen 
Fangruppen zuordnen: Fan-Clubs, Hooligans und Ultras. 
Zielsetzung des gewaltpräventiven Arbeitsansatzes des 
Fan-Projekt ist es, Jugendliche in ihrer persönlichen 
Entwicklung zu fördern und ihnen pädagogische 
Hilfestellungen in schwierigen Lebenslagen anzubieten. 

Die MitarbeiterInnen orientieren sich an den 
Ressourcen der Jugendlichen und/oder der jeweiligen 
Fangruppe, der sie sich zuordnen. Die pädagogische 
Arbeit legt den Fokus auf unterschiedliches Fanpotential. 
Dadurch kam es in den zurückliegenden Jahren u.a. zu 
einer spürbaren Begrenzung von Gewalteskalationen im 
Umfeld der Spiele des VfL Bochum. 

Da sich die Jugendlichen in ihrer Jugendkulturellen 
Identität in erster Linie als Fußballfans verstehen, nimmt 
das Geschehen rund um den VfL Bochum einen 
besonderen Stellenwert in ihrem Leben ein. 


Unterstützt wird die Arbeit mit Fußballfans vom 
Bochumer Bundesligisten VfL Bochum. 


Die Ausstellung: "Tatort Stadion" in 
Bochum 


Unter der Schirmherrschaft des Bundestagspräsidenten, Herrn 
Wolfgang Thierse, ist die Ausstellung: Tatort Stadion, 
Rassismus und Diskriminierung im deutschen Fußball, 
erstmals im November 2001 in Berlin der Öffentlichkeit 
vorgestellt worden. Im Januar 2002 wurde die 
Wanderausstellung in Hamburg eröffnet. Konzipiert 
wurde die Ausstellung vom Bündnis Aktiver Fußballfans 
(BAFF) als deutscher Beitrag der Organisation "Football 
Against Rascism in Europe" (FARE). Die Exposition wurde 
aus Mitteln der Europäischen Union finanziert. 

Aus Anlass des 10-jährigen Bestehens der sozialen 
Arbeit mit Fußballfans in Bochum wird die Ausstellung 
nun zum ersten Mal in Nordrhein-Westfalen präsentiert. 
Sie ist eine von zahlreichen Veranstaltungen, mit denen 
das Fan-Projekt im Jubiläumsjahr auf die 
unterschiedlichen Facetten der Arbeit in Bochum 
aufmerksam macht. Durch die Unterstützung des | 
Centermanagements im City-Point wurde ein attraktiver 
und zentraler Veranstaltungsort in der Bochumer 
Innenstadt gefunden. 

In den ersten Tagen nach ihrer Eröffnung in Hamburg 
stand die Ausstellung in erhöhtem Maße im Blickpunkt | 
der Medienberichterstattung. Ausgangspunkt waren die 
auf der Ausstellungswand "Tatzeugen-Vorbilder" zitierten 
Aussagen des Präsidenten des Deutschen Fußball Bundes, 


tatort stadion 


Herrn Mayer-Vorfelder. ala 

Unabhängig von der öffentlichen Diskussion eh RE 
Ausstellungstafel, möchte die Arbeiterwohlfahrt als Irag 
Fan-Projektes den präventiven Charakter der ed: 
Gesamtausstellung wieder in den Vordergrund an änglich 
trotz der Turbulenzen einer breiten Öffentlichkeit m ne 
machen. Die Hauptintention liegt darin, insbeson ie 
Menschen durch die Ausstellung "Tatort Stadion allen 
Thematik von Rassismus und Diskriminierung IM 
sensibilisieren. 

Für Bochum wurde die Ausstellung A 
zusätzliche Ausstellungswände ergänzt, au hema nachzulesen 
unterschiedliche Presseberichte zu diesem U ein eigenes 
sind. Die Besucher können sich auf diesem hinaus wird dem 
Bild von den Vorgängen machen. Darüber N! zu der 
Deutschen Fußball Bund Gelegenheit gegeben, zu nehmen. 
umstrittenen Tafel in gleichem Umfang ee detaillierte 

25 themenbezogene Ausstellungswände > e 
Hintergründe zu alltäglichen Facetten eines © | von 
präsentierten oder latenten Rassismus sowie ZU 
Diskriminierungen im Umfeld des Fußballs. | 

Mit der Ausstellung sollen nicht nur allein) 2 
Tagesbesucher angesprochen werden. Ein wesent ze Bochum 
Schwerpunkt liegt in der Kooperation mit Schulen I 
und Herne. 

Parallel zur Ausstellung finden daher ie 
Begleitveranstaltungen er um Inhalte der Ausstellung SOW 
die Thematik von Fußball vor dem Hintergrund des : 
besonderen Stellenwertes als jugendliche Fan-Kultur au 
unterschiedliche Weise herauszuarbeiten. 


Warum Bochum - Standortfragen 


"In Bochum ist eine solche Ausstellung 
doch überflüssig" 


Als erste Überlegun 


gen angestellt wurden, ob die Ausstellung 
n Boch 


um präsentiert werden sollte, war einerseits das 10- 
jährige Bestehen des hiesigen Fanprojektes Anlass, eine 
Darstellung des thematischen Zusammenhangs von Fußball 
und den Aspekten sozialer Arbeit zu präsentieren. 
Andererseits ging es um die inhaltliche Auseinandersetzung 
mit dem Thema und dem konkreten Bezug zum Standort 
Bochum. Sicherlich ist es in Bochum nicht so, dass eine 
deutlich sichtbare rechte Szene im oder im Umfeld des 
Ruhrstadions zu beobachten wäre. Jedoch stellt sich auch hier 
die Frage, ob verschiedene Formen von Diskriminierung und 
Rassismus nicht längst "alltäglich" geworden sind und nicht 
mehr als solche wahrgenommen werden. 

Bei den Ankündigungen, die Wanderausstellung in Bochum 
zu zeigen, gab es unterschiedliche Reaktionen aus der 
Bochumer Fan-Szene. Ein Tenor der Aussagen lag darin, dass 
im Umfeld des Bochumer Ruhrstadions bislang keine 
rechtsorientierten Gruppen auffällig geworden sind. "Wat 
willse mit sonner Ausstellung in Bochum, die sollte man doch 
lieber in anderen Städten zeigen". N 

Aber auch andere Töne waren zu hören, wie "Find ich 
klasse, dass Ihr so was macht." Bu 

Die Diskussion um rassistische und fremdenfeindliche 
Tendenzen in den Bundesligastadien wird nicht nur in der 
Bochumer Fanszene kontrovers geführt. | 

Richtigerweise ist die Situation in den zahlreichen i 
Bundesligastätten unterschiedlich und nicht übertragbar. 


Mit Präsentation der Ausstellung in Bochum ist 
deshalb keine pauschale Stigmatisierung von Fußballfans 
oder einzelner Fangruppen in Bochum beabsichtigt. Es 
soll jedoch sehr deutlich auf offene oder verdeckt existie- 
rende Tendenzen von Fremdenfeindlichkeit, Rassismus 
und Diskriminierung in den Stadien hingewiesen werden. 
Mit offenen Fragen soll dazu angeregt werden, dass sich 
(nicht nur) Fußballfans mit der Problematik von 
Fremdenfeindlichkeit, Rassismus und Diskriminierung 
auseinander setzen. 


"Denk-Anstoß" 


Hat sich nicht auch in Bochum die Meinung der Fußball- 
fans "von der Elbe bis zur Isar" etabliert, dass der nieder- 
ländische Fußballprofi prinzipiell erst einmal schwul ist ? 
Gelingt es holländischen Spielern wie beispielsweise 
Youri Mulder nicht erst durch seine Tore für den Revier- 
nachbarn Schalke 04 oder dem Bochumer Rein van 
Duijnhoven durch überdurchschnittliche Leistung als 
Torwart, etwas gegen ihren Ruf als "schwule schwule 
Holländer" zu tun? Wobei man an dieser Stelle schon 
ernsthaft nach der Sinnhaftigkeit dessen, was vielleicht 
viele Fans in der allgemeinen Euphorie "gedankenlos mit- 
singen" fragen muss. Wird hier nicht der Bezug einer 
doppelten Diskriminierung, einerseits gegenüber Homo- 
sexuellen, andererseits gegenüber niederländischen Mit- 
bürgern deutlich? Ist man denn nicht auch in der Masse 
der Fans, wie in anderen Situation des alltäglichen 
Lebens, für sein Denken und Handeln verantwortlich? 
Welches Image erhielten die osteuropäischen Spieler 
des VfL Bochum, bei dem Versuch vieler VfL-Fans die 
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Solidarität, Toleranz, Freiheit, Gleichheit und 
Gerechtigkeit sind Werte, die in den Leitsätzen 
niedergelegt sind und das Handeln der 
Arbeiterwohlfahrt bestimmen. Sie entstammen 
ursprünglich aus der Arbeiterbewegung und haben bis 
heute ihre Gültigkeit bewahrt. Das Einstehen für 
Toleranz und Soziale Gerechtigkeit und somit der Kampf 
gegen Rassismus und Diskriminierung begleiten 
traditionell die tägliche Arbeit unseres Verbandes. Im 
Jahr 2001 haben wir mit verschiedenen Projekten, wie 
z.B. den „Wunderbaren Wüstenschiffen”, der Aktion 
„Gesicht zeigen” und der Aktion „Toleranz braucht Luft” 
den Menschen unserer Region die Gelegenheit geboten, 
ein deutlich sichtbares Zeichen gegen Rassismus, Gewalt 
und jegliche Form von Intoleranz zu setzen. Die äußerst 
positive Resonanz der Bevölkerung hat gezeigt, dass sie 
Intoleranz nicht duldet und sich aktiv für die 
demokratischen Grundprinzipien unserer Gesellschaft 
einsetzt. Dabei ist es wichtig, gerade junge Menschen 
für Formen sozialer Ungerechtigkeit, Diskriminierung 
und Intoleranz empfindsam zu machen. Das Fan-Projekt 
Bochum leistet mit seiner täglichen Arbeit hierzu einen 
großen Beitrag. Gewaltpräventive Angebote für 
jugendliche und junge erwachsene Fußballfans in Form 


sportliche Misere zu analysieren, die zum Abstieg in die 
zweite Liga führte? War man sich im Ergebnis stunden- 
langer Diskussionen in Bochums Kneipen nicht einig, dass 
ohne die ganzen "ic's' der VfL den Klassenerhalt geschafft 
hätte? 

Wird die "südafrikanische Mentalität" eines Delron 
Buckley dem Bochumer Stürmer nicht immer dann zum 
Verhängnis, wenn er sein sportliches Leistungsvermögen 
nicht abruft? 

Natürlich, "die Sprüche hat's doch schon immer gege- 
ben und "sie gehören zum Fußball dazu." Der "Fußball- 
platz ist ja kein Kindergeburtstag", und "der Schiri wurde 
schon vor 20 Jahren als Jude bezeichnet". 

Im Übrigen: Werden deutsche Spieler nicht genauso 
kritisiert, wenn sie nicht alles für ihren Verein geben? 

Treffen derartige Erklärungen auch auf die Fußballfans 
zu, die in der euphorischen Stimmung des sich anbah- 
nenden Erfolges den "Sieg" rhythmisch beklatschen und 
schon mal durch ein "unüberlegtes Heil" ergänzen? 

Kann ein "scherzhaft" gemeintes Plakat: "Zyklon B für 
die SGW", welches die drittklassigen Vorstädter aus 
Wattenscheid nur "provozieren soll", wirklich so ernst 
genommen werden? Oder ist an dieser Stelle der Bogen 
mit einem solchen Transparent nun wirklich überspannt? 

Mit der Ausstellung werden die Besucher und Besu- 
cherinnen über die historische und aktuelle Ent-wick-lung 
von Fremdenfeindlichkeit, Rassismus und Diskriminierung 
im Fußball informiert. 

Durch die Präsentation der Ausstellung "Tatort Stadion" 
will das Fan-Projekt Bochum zu einer konstruktiven Aus- 
einandersetzung anregen und nicht nur bei den zahl- 
reichen Fußballfans zu einer Sensibilisierung im Umgang 
mit Fremden und ethnischen Minderheiten beitragen. 


von Gruppen- und Einzelfallarbeit tragen nicht nur dazu bei, 
gewalttätige Auseinandersetzungen zwischen Fußballfans zu 
vermindern, sondern sie unterstützen die Jugendlichen in 
ihrer Identitätsentwicklung und beim Aufbau einer 
realistischen und tragfähigen Zukunftsperspektive. 

Eine wichtige Schlüsselqualifikation auf dem Weg in eine 
demokratische Zukunft heißt ZIVILCOURAGE. Und genau in 
diesem Zusammenhang fällt der Ausstellung „Tatort Stadion” 
eine besondere Bedeutung zu. Sie soll die Menschen 
sensibilisieren, alltägliche Formen von Diskriminierung und 
Rassismus wahrzunehmen. Sie soll dazu anzuregen über 
eigene, oft unbedachte, Aussagen oder auch das Schweigen 
nachzudenken und auch laut zu diskutieren. Sie bietet eıne 
Chance Zivilcourage zu entwickeln und im Alltag zu 
beweisen. Eine Ausstellung allein kann keine Veränderung 
bewirken, aber jeder einzelne Mensch, der sie besucht, kann 
dazu beitragen, dass Rassismus, Diskriminierung und 
Intoleranz kein „Spielraum“ eingeräumt wird. | 

Im diesem Sinne wünsche ich der Veranstaltung eın gutes 


Gelingen. 


Heinz Drenseck 


1. Vorsitzender der Arbeiterwohlfahrt, 
Unterbezirk Ruhr-Mitte 
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IMPRESSUM . Das Fan-Projekt Bochum dankt dem City-Point | 
Bochum, der TAZ-Ruhr, der City-Cards publicity, 
dem Kulturbüro der Stadt Bochum sowie der 
Firma blömeke Druck, mit deren großer 
Unterstützung die Präsentation der Ausstellung 
sowie der Druck der Broschüre erst ermöglicht 
wurde. 

Verantwortlich für die Inhalte der Ausstellung 
sowie die daraus entnommenen Texte und 
Bildmaterialien ist ausschließlich das Bündnis 

Dies ıst kein Erzeugnis im Sinne des Presserechts. aktiver Fußballfans (BAFF), Die Inhalte und 

Mit dem Erlös werden keine erwerbswirtschaft- Aussagen der Ausstellung müssen nicht mit der 

lichen Ziele verfolgt, er dient lediglich der Memnungja des Veranstalters übereinstimmen. 
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Jetzt erst recht - Tatort Stadion geht auf Tour 


Wenn Rassismus keine Meinung ist, sondern ein Verbre- 
chen, werden auch Fußballstadien und ihr Umfeld zum 
Tatort. Und auch, wenn es nur eine Minderheit ist, die für 
atmosphärische Störungen sorgt - die Missklänge sind zu 
laut, um weiter überhört werden zu können. Als Ventil für 
diskriminierende Anschauungen, die im alltäglich tolerier- 
ten Rassismus verwurzelt sind, kommt der Fußball den 
Ewiggestrigen, den Antisemiten und Sexisten, wie gerufen. 
Insofern kann es eigentlich niemanden wundern, dass 
neonazistische Gruppierungen seit den 80er Jahren immer 
wieder versuchen, die Szene zu unterwandern. 


Leider machen es sich viele Medien zu leicht, wenn sie 
Hools und Nazis als „Bestien” stigmatisieren. Die Wahrheit 
ist ungleich gruseliger: Hools sind das ungeliebte Zerrbild 
unserer Erfolgsgesellschaft. Sie setzen mit Fäusten um, was 
durch die Sprache der Presse und des Fernsehens oder 
durch das Verhalten einzelner Spieler, Trainer und Funktio- 
näre vorgelebt wird. Der Gegner wird ausgeschaltet, vom 
Platz gefegt, weggebombt, kampfunfähig gemacht. Spieler 
sind Leitwölfe, hart und kaltblütig, die mit der Brechstange 
um jeden Preis siegen wollen. 

Die vermeintlichen Tugenden der Streetfighter schätzt man 
eben auch in den Chefetagen von Medien und Wirtschaft: 
Klaus Kocks, PR-Manager bei VW, ist im Wirtschaftskrieg 
lieber „eine Art Hooligan der feineren Stände” („Süddt. 
Zeitung”) als „Muckefuck-Trinker”. Und auch Leo Kirch 
kämpft mit rücksichtsloser Ellenbogenmentalität für sein 


Monopol an den Fußball-TV-Rechten. Hauptsache, man 
setzt sich gegen potenzielle Konkurrenten durch, im 
Idealfall abermals bis zur Vernichtung des Widersachers. 


Auch die Tagespolitik dient oft genug als Humus, auf dem 
rechte Ressentiments und Gewalt gedeihen. So wie die 
Politik der Innenminister Manfred Kanther und Otto Schily 
den Alltagsrassismus verstärkten, hatte vor dem Türkei- 
Länderspiel 1983 der Berliner Innensenator Heinrich 
Lummer Öl in Feuer gegossen, indem er die Losung „Berlin 
muss deutsch bleiben” ausgab und behauptete, der 
Unterschied zwischen Türken und Deutschen beginne 
schon beim Geruch. 

Solche Politik ist Wasser auf die Mühlen der Fremdenfeinde 
und Rassisten in Deutschland, die sich so als Speerspitze der 
Gesellschaft fühlen können. 


Tatort Stadion ist ein erster Versuch, Rassismus und Diskriminierung 
im deutschen Fußball in seiner Kontinuität und in seiner Militanz 
nachzuzeichnen. Tatort Stadion ist ein Beginn sozialhistorischer 
Aufarbeitung, die eine ständige Fortschreibung erfordert. Tatort 
Stadion greift aber auch Gegenbewegungen in den Fanszenen, bei 
den:Vereinen und Verbänden auf. Faninitiativen und Fanzeitungen 
zeigen kreative Alternativen auf, wie antirassistisches Engagement in 
Stadien aussieht. und wie gerade der Fußball unterschiedlichste 
Menschen zusammenführen kann. 

Ziel von Tatort Stadion ist es, eine Grundlage dafür zu schaffen, dass 
rassistische und rechtsextreme Strömungen in den Fankurven effektiv 
bekämpft werden. 

Dass wir dabei mit Gegenwind rechnen müssen, war uns von Anfang 
an klar, dass er uns so heftig ins Gesicht blasen würde, hingegen 
nicht. In Berlin schossen Rechtsradikale gleich zwei mal mit Leucht- 
spurmunition auf die Ausstellungsräume, im Internet kursierten 
einschlägige Hassschriften, die Tatort Stadion genauso diffamieren 
wie die wieder angelaufene Wehrmachtsausstellung. 


Auch wegen der Militanz unserer Gegner hätten wir gerne breite 
Rückendeckung gehabt. So haben wir uns natürlich gefreut, als der 
DFB sich bereit erklärt hat, 10.000 Mark zur Finanzierung der 
Ausstellung beizutragen - immerhin auch ein willkommenes Signal, 
dass der mitgliederstärkste Sportverband der Welt sich mit den Zielen 
von Tatort Stadion solidarisch erklärt. | 
Nun wissen wir, dass wir uns zu früh gefreut haben: Der DFB hat die 
urückgezogen. Angeblich, weil wir den 
Verband zu negativ dargestellt hätten. Den Frankfurter Funktionären 
stieß besonders sauer auf, dass wir auch kritikwü rdige Zitate von 
Gerhard Mayer-Vorfelder aufführen. Außerdem wurde uns 
vorgehalten, wir hätten positive Aktionen des DFB verschwiegen. 
Beide Vorwürfe sind unserer Meinung nach völlig haltlos: Zunächst 
sind alle von uns aufgeführten MV-Zitate belegt (selbst der DFB- 
Präsident bestreitet nicht, dass er sich so geäußert hat). Und dass wir 
in unserer eigenen Ausstellung Geschichtsfälschung betreiben, indem 
wir relevantes Material unter den Tisch fallen lassen, kann man wohl 
schwerlich von uns verlangen. Es sei denn, man Ist Anhänger der 
Devise „Wes' Brot ich ess', des’ Lied ich sing.“ | 
Zum zweiten Vorwurf: Wir haben die DFB-Kampagne „Mein Freund 
ist Ausländer” ausführlich gewürdigt. Trotz mehrfacher Mi, 
Aufforderung unsererseits sah man sich beim DFB jedoch nicht in der 
Lage, weitere Beispiele für antirassistische Aktionen zu benennen. 
Erst als der Streit eskalierte, sandte man uns eine offenbar eilends 
gepackte Kiste mit verwirrendem Inhalt zu: T-Shirts mit re 
„Fairplay Schiedsrichter”, einen Aufruf „Keine Gewalt”, 3 e 8 
Fähnchen. Das alles mag gut gemeint sein, Wär aber sicher nicht die 
immer wieder angemahnte ae nicht nur 

iaen Engagements gegen rechte Umiriebe. | 
ne ie Se wir uns bereit erklärt haben, eine 
zweite Wand aufzustellen, in der die positiven Aktionen des DFB 
erwähnt werden, hat man uns die zugesagte Unterstützung wieder 
entzogen. Und auch der Fanforscher Prof. Gunter Pilz, mit N wir 
lange vertrauensvoll zusammengearbeitet haben, a sic Hi 
Druck aus Frankfurt gebeugt zu haben. Wir bedauern, dass er “ 
Schirmherrschaft für Tatort Stadion niedergelegt hat. Umso mehr 
freuen wir uns, dass die Ausstellung schon in Berlin von SO vielen 
Menschen besucht wurde. Daher haben wir un entschieden, dass 
Tatort Stadion nun auf Wanderschaft in fün 
geht. Nach der ersten Station in Hamburg f 
18.2.02 bis 15.03.02. 
Und wer weiß: Vielleicht hat es ja auch VC 
DFB-Unterstützung verzichten müssen. Nic 
deutlich gemacht werden, dass wir uns NIC 
lassen. Es bleibt dabei: Reclaim the game... 


zugesagte Finanzierung Z 


f bis zehn weitere Städte 
olgt Bochum vom 


h Vorteile, dass wir nun auf 


ht nur den Rechten muss 
ht mundtot machen 


Bündnis Aktiver Fußballfans e. V 


3 


tatort stadion 


a 


u RR A 3 0 ee 
—n I Ei. aE 
ER ia 2 | 


— 


tatort stadion 


SIE Er 


BED 7 a nn — Kooo . 
BENDER... „a 


Lan 7 EI 


In den 80er Jahren folgten im Umfeld von 
Fußballspielen immer mehr Fangruppen 
den Aufrufen Ausländerinnen zu jagen. In 
einigen Städten stellten Fangruppierun- 
gen den Saalschutz für neonazistische 
Veranstaltungen oder Ordner für Nazi- 
demos. 


Fanclubs im Visier 


Einen Medienhype löste die rechte Rekru- 
tierung in der Dortmunder ”Borussen- 
front” aus - mit ihrem mehrfach ver- 
urteilten Anführer Siegfried ”SS-Siggi” 
Borchardt. Bis heute besucht er Spiele der 
Borussia und war Anfang 2000 auf einer 
Demonstration gegen Reisebeschränkun- 
gen für Hooligans einer der Wortführer 
unter den "Althauern”. Die "Borussen- 
front” verteilte NPD-Propaganda für die 
"Aktion Ausländerstop”, schmückte sich 
mit Nazi-Abzeichen, eröffnete ihre Club- 
treffen mit „Sieg Heill!”-Rufen und einer 
eigenen Version des ”Horst-Wessel- 
Liedes”: ”...Borussenfront marschiert mit 
festem Schritt und Tritt!” Es blieb nicht 
bei Drohungen. Permanente Angriffe 
gegen Ausländerlnnen feierten sie in 
internen Schriften als Heldentaten. 


44 Die müssen wir rausprü- 
geln - leider gibt es ja kei- 
ne KZs mehr. i ("SS-Siggi”) 


Wenige Fanclubs - mit den von Aufnähern 
übersäten "Kutten” als Erkennungs- 
zeichen - dominierten in den 80ern das 
Kurvenbild. Versuche gezielter Einfluss- 
nahme auf führende Fanclubs bildeten 
auch andernorts die Strategie neonazisti- 
scher Unterwanderung. Die Fanclubs 
“Adlerfront” und "Presswerk” der Frank- 
furter Eintracht standen zeitweise in 
Verbindung mit der terroristischen 
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"Wehrsportgruppe Hoffmann”, verteilten 
Flugblätter und Einladungen zu Schu- 
lungsvorträgen über die “Auschwitz- 
Lüge”. Beim Karlsruher SC spielte der 
Fanclub “Phönix” eine vergleichbare Rolle, 
bei Hertha BSC Berlin sprachen Fanclub- 
namen wie “Endsieg”, "Zyklon B” oder 
"Wannseefront” für sich. In Stuttgart 
nannte sich ein Fanclub ganz offen "NF”, 
benannt nach der neonazistischen 
„Nationalen Front”, die auch beim KSV 
Hessen Kassel rekrutierte. Vorsitzender 
des Aachener Fanclubs “Alemannia 
Supporters” war Norbert Metzen, bun- 
desweiter Vertreiber deutschnationalen 
Merchandisings. 


au Blut, Blut muss fließen 
knüppelhageldick. 
Wir scheißen auf die 
Freiheit der Judenrepublik. 


Im Fachblatt “Kicker” outete sich ein 
Mitglied der Mönchengladbacher "Sturm- 
truppen” als "nicht gerade ausländer- 
freundlicher” NPD-Sympathisant. | 
In Hannover trugen die "Roten wäölfe” die 
Hakenkreuzfahne ins Stadion, beim 
Hamburger SV waren dafür die Fanclubs 
"Löwen” und “Savage Army” im Verbund 
mit Kühnens ANS zuständig. 


Die Liste ließe sich ergänzen. In jedem 
Standort der Bundesliga waren Auffällig- 
keiten zu beobachten. Wenn es auch 
kaum gelang, Fußballfans längerfristig an 
feste Neonazi-Strukturen zu binden, 
bleibt dennoch festzuhalten, dass neo- 
nazistische Inhalte das Erscheinungs-bild 
der deutschen Fanszene nachhaltig be- 
einflussten. Rassistische Provokationen 
und übersteigerter Nationalismus gehören 
seit den 80ern zum Fußballalltag. 
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Besonders seit 1996 verzeichnen Fanprojekte und Polizei wieder 
verstärkt Jugendliche mit rechter Symbolik und Parolen in den Fan- 
kurven. Während es sich in den 1980er Jahren um Überschneidungen 
mit Fanklubs handelte, spiegelt sich seit Mitte der 1990er eine rechte 
Jugendkultur als Auswirkung eines allgemeinen Rechtsrucks in der 
Gesellschaft wider. 


kdın jüngster Vergangenheit beobachten wir mit 
Sorge, dass in den Stadien bei den Spielen der 
Lizenzligen, aber auch in den oberen Klassen der 
Amateurligen vermehrt Rassismus und Fremden- 
feindlichkeit auftreten.“ (Horst R. Schmidt, DFB, 1998) 


Besonders im Bundestagswahlkampf 1998 fielen rechte Parteien und 
Gruppierungen um die NPD und DVU in verschiedenen Stadien auf. Im 
Ruhrgebiet wurden jugendliche rechtsgerichtete MSV-Fans zu Kamerad- 
schaftsabenden mit Reden und Nazi-Merchandising eingeladen. Schon 
1996 stand im Jugendschutzbericht der dortigen Polizei: “Seit ca. drei 
Monaten fällt eine neue Fußballgewaltgruppierung auf: ‚Die Glatzen'. 
Die Mehrheit der Mitglieder hat extrem kurze Haare und kleidet sich mit 
schwarzen Bomberjacken und Springerstiefeln. Es dürfte sich um eine 
rechte Gruppierung handeln.” 

Der Hamburger Verfassungsschutz berichtete 1999: "Ein weiterer 
Anziehungspunkt für Skinheads aus Hamburg und dem gesamten 
norddeutschen Raum sind nach wie vor die Spiele des HSV. (-) Zuge- 
nommen haben dagegen Versuche von Neonazis und politisch aktiven 
Skinheads, durch Verteilen von Propagandamaterial (Probeexemplare 
von Zeitschriften, Flugblätter, Aufkleber, u.a.) und Einladungen zu 
Demonstrationen unter den jugendlichen Fußballfans Interesse für ihre 
rechtsextreme Ideologie zu wecken. (-) Der relativ hohe Anteil der z.T. 
sehr jungen ‘Nachwuchsglatzen’ bei Demonstrationen zeigt, dass die 
Werbungsbemühungen dort wie auch in einzelnen Stadtteilen nicht 
ganz erfolglos sind.” In ihrem Jahresbericht 1999/2000 bestätigte die 
Zentrale Informationsstelle Sport der Polizei die Präsenz rechter Fußball- 
fans im Bereich der Bundesliga mit einem Anstieg von 8%, in der 2. 
Bundesliga gar um 115%: "Wie im Vorjahr liegen in 23 Standorten 
Informationen vor, nach denen dort von einer teilweisen personellen 
Überschneidung der jeweiligen Fußballszenen mit den rechten Szenen 
auszugehen ist. Hierbei handelt es sich um 12 (Vorjahr 15) Erstliga- 
Standorte mit zusammen 400 (Vorjahr 371) der rechten Szene zuzu- 
rechnenden Personen der Kategorien B und C und um elf (Vorjahr acht) 
Zweitligastandorte mit zusammen 240 (Vorjahr 112) Personen.” 

In Siegen fasste die im Verfassungsbericht als neonazistische Aufbau- 
organisation gekennzeichnete "Sauerländer Aktionsfront” (SAF) Fuß. Sie 
organisiert über den "Siegener Bärensturm” den deckungsgleichen Fan- 
klub "Siegener Bären” und das rechte Fanzine Bärenruf. Diese Gruppe 
spielt eine Rolle für die bundesweite Entwicklung und internationale 
Vernetzung der militanten Neonazi-Szene. Im Leimbach-Stadion 
forderte sie 1995 mit einem Transparent die Freilassung von Gerhard 
Lauck, Führer der NSDAP/Auslands- und Aufbauorganisation. Ende der 
1990er Jahre dominierten die “Bären” Fan-Busfahrten zu Auswärts- 
spielen und erfuhren Belebung ihres Geschäfts und Rekrutierungsfeldes 
durch Vorberichte in der hiesigen Siegener Zeitung. 

“Es ist ’in’ rechts zu sein”, stellte der Düsseldorfer Fanprojektler Dirk 
Bierholz in einem Interview mit der Neuen Ruhr-Zeitung im August 
2000 fest - offen martialisches Auftreten ist wieder in Mode. Hierbei 
drückt sich rechte Symbolik in ständig wechselnden Codes aus, um z. B. 
die Stadionordner zu täuschen. Aber auch eindeutige Parolen sprechen 
weiterhin für Vernetzungen mit Antisemitismus und organisierten 
Strukturen: ”Wir bauen eine U-Bahn von XY nach Auschwitz” oder 
“Hier marschiert der nationale Widerstand”. 
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Die deutsche 
Nationalmannschaft ist der 
Anziehungspunkt schlechthin 
für Fans, die diskriminierende 
Parolen brüllen und Nazi- 
Symbolik ins Stadion tragen. 
Eine Mischung aus Provokation, 


Brennpunkt 


Zabrze, 4. September 1996, Holocaust rettete, zeigte eine neue 
Polen - Deutschland Qualität neonazistischer Beeinflussung. 
Fast genau zum 57. Jahrestag des Während des gesamten Spiels wurden 
deutschen Nazi-Überfalls auf Polen, Hasstiraden gegrölt, Wurfgeschosse 
Gewaltbereitschaft und festen Nein. ' #loaen. Bänke=wlirden atiswaden 
 ensstruk di wenige Kilometer vom Ausgangspunkt gen, | R Ir 
rechten Stru turen nutzt Ie des Krieges, nur ca. 30 Kilometer von Verankerung gerissen, und © - q 
| Plattform Länderspiel Auschwitz Entfernt wurde das Freund- Angriffe auf ‚polnische Ordner un 
öffentlichkeitswirksam für ihre _schaftsspiel in Zabrze,.dem ehemaligen Polizisten. 
Interessen. Situationsabhängig „Hindenburg”, angesetzt. Das.Stadion Per Abmarsch war ebenfalls ra Hm 
finden neonazistische Gruppen trug damals den Namen “Adolf-Hitler- Nisiert. Flankiert von Sicherh, ER 
und Provokateure, die der Kampfbahn”.Nazisdominiertenauchein 209 der deutsche Mob im stamp 


Fanszene durchaus nahe stehen halbes Jahrhundert später diesen Auftritt Gleichschritt und unter Absingen nn 
der deutschen Fans in Polen. „Horst-Wessels-Liedes” durch das nac 


a Schon bei der Anreise grölten rechte licheZabrze zum Bahnhof. 
Zustimmung und Mitläufer. Wie Hooligans volksverhetzende Parolen, die Das Spiel zeigte Parallelen zum Spiel 


sich in den dazugehörigen sich klar auf historische Verbrechen der Niederlande - Deutschland am 24. Be 
Fanzines und auf einschlägigen Deutschen bezogen: „Hindenburg liegt 1996 in Rotterdam, das wegen I. 
Internetseiten erweist, stellt die gleich bei Auschwitz”, „Heutegehörtuns Tassistischer Sprechchöre deuten 
deutsche Nationalmannschaft in Deutschland und morgen die ganze Hooligans in der Halbzeit kurz vor 
der Verabredungskultur der Welt“, „Wir fahren nach Polen, um 
Szene einen bevorzugten Juden zu versohlen” und altes 
Sammelpunkt dar. Ähnlich wie Nazi-Liedgut. Angeführt 
bei Europacup-Spielen der wurde der deutsche Mob 
Clubmannschaften schließen Y°” Berliner Kader; ‚die n4 
Hooligans der verschiedenen teilweise konspirativ ein- 


i ve MR gereist waren. a 
Ligavereine zu Länderspielen „uch im Stadion zeigte PR 
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ihren Burgfrieden, um 3, 
gemeinsam zu agieren. 

Exemplarisch für die Qualität 

der Ausschreitungen stehen die 


sich professionelle Pla- 
nung. Mit Erklingen der 
deutschen National- 
hymne hob ein großer 


Ereignisse von Zabrze und Lens. Teil des deutschen 
Fanblocks den rechten 


Arm zum Hitlergruß 
und stimmte die 
historisch vorbe- 
lastete erste Strophe 
an. Zu Beginn der 
zweiten Halbzeit 
wurde TV-gerecht 
ein Transparent 
entrollt: „Schindler- 
Juden - Wir grüßen 
euch”. Die be- 
wusste Anspielung 
a u rors kart 
Schindler, der 
Juden vor dem 


WZ Dienstag, 10. Juli 1990 


Nach der Jubelfeier kam die Ernüchterung: Straßenschlachten in Ost-Berlin und Hamburg 


Blutige Krawalle überschatten WM-Sieg 


Rechtsradikale Fans machten Jagd auf Vietnamesen und Türken / Mindestens vier Tote 


chenfällen. 
„iche Fans 


Düsseldorf (AP). Unmittelbar nach dem Abpfiff des WM-Fi- veranstalteten, kam es vielerorts zu schweren Zwis 
nales in Rom. hei dem die bundesdeutsche Nationalmann- Mindestens vier Menschen kamen ums Le en 
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Abbruch stand. Eine solche Entscheidung 
hätte eine internationale Sperre der DFB- 
Elfnach sich ziehen können. 


derspiele 


„Deutschland den Deutschen - Ausländer 
raus” bis „Hier marschiert der nationale 
Widerstand”. Kaum jemand distanzierte 


sich. In Lens fanden rein randalegeile 
Hooligans, rechte Hooligans, organisier- 
te rechte Skinheads und diverse Mitläufer 
ihren kleinsten gemeinsamen Nenner: 
Gewalt. 


Lens, WM 1998, 


Deutschland - Jugoslawien 

Wochen vor dem Spiel gab die Gruppe 
„Siegener Bärensturm” auf ihrer Home- 
page im Internet bekannt: „...freuen uns 
auf gepflegte Games anlässlich. des 
Frankreich-Überfalls" - ein klarer Bezug 
zum Frankreich-Feldzug der deutschen 


Deutsche Nazis waren in Lens mit 
französischen Kameraden verabredet, 
die für sie Ubernachtungsplätze organi- Be 


Wehrmacht unter Nazi-Führung im 2 sierten. Fanprojektler berichteten er @ 

Weltkrieg, der schon zur Europameister- ERDE" zweiiin, Reichskrieg Ze Mal? 7 TRrAgEE 

schaft in Frankreich 1984 szenewirksam Na9gen garen deutschen  Skinheacg A: Tr. ER RT 
hergestellt wurde. Der „Bärensturm“ ist und einem Hooligan in „Blut und Ehre”-T- ‚Fußball Su ur Deutschland ! 
ein Fanclub der Sportfreunde Siegen und Shirt, die von ihren „Kameraden in Arras” Gewalt er Gegen Ultras 
durch personelle Überschneidung zur im Auto abgeholt wurden. Ai) Pr ee “ Und Spagheitis! 
militanten „Sauerländer Aktionsfront” AM >Pieltag begannen organisierte a 


Neonazis mit schwarz-weiß-roten 
„Deutsches Reich”-Fanschals auf der Rue 
de la Paix (Straße des Friedens) offensiv 
damit, deutsche Fans in den umliegen- 
den Kneipen anzustacheln: “Jetzt könnt 
ihr beweisen, dass ihr Deutsche seid...” 
Nach gemeinsamen Aufmärschen \ hut 2%, 
| v4 
steigerten das Zusammen- (eutscher Hooligans und Neonazis a AU Macht! 
N: e R verletzen sie den französischen Polizisten en a wi 
gehörigkeitsgefühl über ER lin Pest re et 
Sprechchöre wie „Wir sind Daniel Nivel lebensgefährlich. Einer der alt Sind, ısf inmer wars 63 FAılnach Phedeen. 
wieder einmarschiert“, Täter, Frank Warnecke, ist als Neonazi in 
Hannover bekannt. 


Bindeglied zur bundesweiten Neonazi- 

Szene. 

„Mit der Reichskriegsflagge in der 
Hand“ (SZ) mischten sich ca. 80 

Neonazis schon am Vortag 
des Spiels in Lens unter die 
ca. /00 Hooligans und 


-, . Zur Europameisterschaft 1984 gelangte in der deutschen Hooliganszene ein T-Shirt mit der Aufschrift 
"Frankreich-Überfall” in Umlauf, auf der Rückseite Hitlers Konterfei, die Überschrift „European-Tour” und die 
Stationen der DFB-Elf in der Qualifikation - angelehnt an ein Shirt der Neonazi-Szene, dass bis heute Hitlers 
“European Tour” im 2. Weltkrieg auf makabre Weise verherrlicht. Heute begnügen sich Hooligans mit der 
\ auslandsfeindlichen Anspielung, die auf dem hier gezeigten Shirt den ausländischen Besuchern Prügel verspricht. | 
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die Zuschauerränge ein reichhaltiges den Fanszenen deutscher Fußballstadien zeigten sich in der Öffent- 
Betätigungsfeld für Neonazis sind. lichkeit erstmals am 1. Mai 1992 anlässlich des DFB-Pokalendspiels 
> ö : I 
Auch in Deutschland nehmen in den Nürnberg gegen Bayern in Frankfurt/M. Unter „Sieg Heil!”- und 
letzten Jahren ausländerfeindliche Vereine gemeinschaftlich die Mai-Kundgebung des DGB. 
Parolen zu, und von daher unter- Anlässlich des ersten toten Fans bei Fußballausschreitungen in 
scheiden wir uns Sar nicht so sehr Deutschland (Adrian Maleika, Werder Bremen, nach Steinwürfen 
von dem, was in Italien passiert. ger erweist sich Gewalttätigkeit als politisch motiviert, sind auf den 
(Gunter A. Pilz, 2001) Rängen Rechtsextremismus und Rassenhass im Spiel.” In einem Zwi- 
schenbericht bestätigte das Fanprojekt Bremen 1983: „Nazistische 
R = F n | S E || | i | P nieren; auch die Fußballfans sind hiervon nicht ausgenommen.” 
Bis heute operieren Rechtsradikale unter Fußballfans mit Sünden- 
bockmustern, die Minderheiten für politische und soziale (Schwie- 
tiere, antwortete 1983 der mittlerweile verstorbene neonazistischer Organisationen verteilen häufig ihre Propaganda 
ehemalige Bundeswehrleutnant Michael Kühnen, zuerst offen vor den Stadien und verdeckt in den Fanblöcken: Wahl- 
Anführer der Aktionsfront Nationaler Sozialisten/ werbung, Aufkleber, Fanzines, Einladungen zu Kameradschafts- 
Arbeiterpartei (FAP): „Unter Skinheads und Fußballfans, verwurzelten sie somit Rassismus, Nationalismus, Sexismus. 
die uns sehr helfen, aber politisch noch nicht ganz zu uns Nazisprüche werden aufgegriffen und in der Masse mitgegrölt, 
gehören.” In seinem Rundbrief „Die Innere Front” rief er Aufkleber vor Ort verwendet, Nazisymbolik zur Schau gestellt. 
Kameradschaft hatte den Auftrag, „den Einfluss unserer Deutschland - Türkei 1983. In Flugblättern wurden Fans aufge- 
Bewegung auf Skinheads, Fußballfans usw. auszudehnen, fordert: „Am 26. Oktober steht dem Deutschen Volke der Kampf 
und trägt die Hauptlast im Kampf gegen unsere militanten gegen das stinkende Türkenpack bevor. (-) Hinter diesem Spiel steht 
Land und der Wille eines Jeden in Deutschland, unter deutschen 
Landsleuten zu leben und nicht mit ansehen zu müssen, wie eine 
immer größer werdende Ausländerzahl die Zukunft eines starken 
müssen uns erheben und gemeinsam Front machen gegen die 
Ausländerschwemme (speziell Türken) in Deutschland. (-) Nur 
Gewalt kann uns noch befreien. Werft die Ausländer raus aus 
zum Kampf gegen die Kanaken!” Die ANS/NA stimmte ein: 
„Ausländer raus, bevor der Volkszorn erwacht.” 
Dieses Spiel war Auftakt ständiger Mobilisierungen eines rechten 
zur EM Frankreich überfallen, bei der hiesigen EM 1988 das 
Vaterland verteidigt werden. 
Im Zuge des gesellschaftlichen Wandels in Folge der Wieder- 
auch die Stimmung in den Fanszenen vielerorts weiter nach rechts: 
„Wir sind wieder wer!” In den Stadien gehörte die Reichskriegs- 
flagge zum Repertoire vieler Fankurven. Fanzines arbeiteten offen 
Nordbaden, Waldhof-Fan), % Ronald Reimer (Anti-Antifa) griffen Menschen nichtdeutscher Herkunft, Obdachlose und sog. 
| „Iinke Zecken” im Umfeld von Fußballspielen an. Im rechten 
Fahrwasser sah der „Spiegel” 1990 auch in ostdeutschen Kurven 
Bis heute etablierte sich eine neue rechte Jugendkultur, diesich auch 
im Stadion sammelt und weiterhin schleichenden Rekrutierungs- 
versuchen von Neonazis unterliegt. „Es ist ‚in' rechts zu sein”, stellte 
der Neuen Ruhr-Zeitung im August 2000 fest. „Offen martialisches 
Auftreten ist wieder in Mode.” Hierbei drückt sich rechte Symbolik 
in ständig wechselnden Codes aus, um z. B. die Stadionordner zu 
Vernetzungen mit Antisemitismus und organisierten Strukturen: 
„Wir bauen eine U-Bahn von XY nach Auschwitz” , wobei wahlweise 
der gegnerische Verein eingesetzt wird, oder „Hier marschiert der 


Wir beobachten, dass in Deutschland Die Unterwanderungsversuche neonazistischer Gruppierungen in 
„Kanaken Raus!”-Rufen attackierten 250 Fußballfans verschiedener 
von HSV-Fans, 1982) diagnostizierte der „Spiegel“: „Immer häufi- 
Problemlösungsmodelle scheinen viele Jugendliche heute zu faszi- 

Auf die Frage, wo er rechte Gesinnungsgenossen rekru- rigkeiten) verantwortlich machen. Mitglieder und Sympathisanten 
Nationaler Aktivisten (ANS/NA), danach der Freiheitlichen abenden usw. In der gezielt gewählten Männerwelt Fankurve 
zum Kampf um die Stadionkurve auf. DieHamburger ANS- Beispielhaft für Unterwanderungsversuche ist das Länderspiel 
Gegner in Hamburg.” besonders der Kampf der Deutschen um Arbeitsplätze im eigenen 
Deutschland gefährdet. Wir- zum Teil jugendliche Fußballfans - 
Deutschland. (-) Egal welcher Verein: Auf nach Berlin, am 26.10. 
Mobs zu Spielen der deutschen Nationalmannschaft. 1984 sollte 
vereinigung mit ihren ausgeprägten Nationalismen bewegte sich 
re een mit neonazistischer Symbolik. Rechtsradikale Hooligans und Fans 
„Wachsende Begeisterung für faschistische Parolen.” 
der Düsseldorfer Fanprojektler Dirk Bierholz in einem Interview mit 
täuschen. Aber auch eindeutige Parolen sprechen weiterhin für 
nationale Widerstand”. 
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Personen in hochrangigen Positionen des Deutschen 
Fußball-Bundes stehen in besonderem Maße in der 
Öffentlichkeit und übernehmen eine Vorbildfunktion 
für Fußballfans und jugendliche Nachwuchsspieler. Sie 
werden von Presse, Funk und Fernsehen zu sportpoli- 
tischen Entwicklungen oder zum Spiel der Nationalelf 
befragt. Auch wirken sie als Prominente und erfolg- 
reiche Funktionäre durch Ansichten über Fußball und 
persönliche Lebensweisen in Talkshows, Interviews oder 
eigenen Kolumnen auf die Zielgruppen zurück. Da die 
Blicke sich zu ihnen richten, können sie mit ihren 
Aussagen zu Verstärkern oder Beschleunigern gewisser 
Haltungen werden. 
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Der Präsident des DFB, langjährige Sportfunktionär und CDU- 
Politiker Gerhard Mayer-Vorfelder tritt in dieser Hinsicht 
kontinuierlich in Erscheinung. Bereits im Sommer 1986 sorgte er 
als Minister für Kultur und Sport in Baden-Württemberg für 
Aufregung, als er meinte, es könne nicht schaden, wenn Schüler 
alle drei Strophen des „Deutschlandliedes” beherrschen und 
singen würden. Schließlich sängen auch die Franzosen ihre 
Marseillaise komplett - trotz „ihre(r) Geschichte des Dritten 
Reiches, die in Frankreich gar nicht viel einfacher war als die 
Geschichte des Dritten Reiches bei uns.” Es solle auch wieder mehr 
Landeskunde als Weltkunde gelehrt werden, damit die Liebe zu 
Volk und Heimat stärker entwickelt würde. Nach Mayer-Vorfelder 
brauchen Jugendliche „einen gewissen nationalen Stolz” - „da 
haben sie einen Anspruch drauf”. Und das übersetzte er 1989 im 
„Spiegel” auch auf den Fußball: „Was wird aus der Bundesliga, 
wenn die Blonden über die Alpen ziehen und statt dessen die Polen, 
diese Furtoks und Lesniaks, spielen?“ 

Noch 2001 kokettiert er mit der von Neonazis besetzten Parole: 
„Ich bin stolz ein Deutscher zu sein” - „Unsere Geschichte besteht 
nicht nur aus zwölf dunklen Jahren”. Sein diffuse Sicht von 
Geschichte schlug nach dem WM-Sieg einer multiethnischen 
französischen Nationalmannschaft 1998 seltsame Wellen: „Hätten 
wir 1918 die deutschen Kolonien nicht verloren, hätten wir heute in 
der Nationalmannschaft wahrscheinlich auch nur Spieler aus 
Deutsch-Südwest.” 

In der Diskussion um Ausländerbeschränkungen in der Bundesliga 
spielt er eine klare Rolle, denn: „Der südamerikanische und 
afrikanische Fußball haben genetisch andere Voraussetzungen.” 


Noch im Oktober 2001 sagte er: „Wenn beim Spiel Bayern gegen 
Cottbus nur zwei Germanen in den Anfangsformationen stehen, 
kann irgendetwas nicht stimmen.” 

Auf einer CDU-Veranstaltung gab er im August 1987 von sich: „Die 
Chaoten in Berlin, in der Hafenstraße in Hamburg und in Wackers- 
dorf springen schlimmer rum als die SA damals.” Fußballhistoriker 
Dietrich Schulze-Marmeling zählte eins und eins zusammen: „Mit 
anderen Worten: Das Besetzen von leerstehenden Häusern und 
AKW-Bauplätzen und Steinwürfe gegen Polizisten sind schlimmere 
Delikte als das Anstecken von Synagogen und Erschlagen von 
Juden.” 

Mayer-Vorfelder hat von seinem Mentor Hans Filbinger, der 1978 
als ehem. Militärrichter der Kriegsmarine in Nazi-Deutschland von 
seinen politischen Ämtern zurücktreten musste, gelernt, „stets mit 
offenem Visier zu kämpfen”, „Auseinandersetzungen nie aus dem 
Weg” zu gehen, „weil ich ein Konservativer bin”, der seinem 
Gegner „Auge in Auge gegenüberstehen” will (‚Stern”, 2001). 
„Überzogene Demokratie” ist ihm ein Dorn im Auge: „Aber wir 
leben nicht mehr in der Feudalzeit. Wenn Sie heute etwas 
durchsetzen wollen, müssen Sie darum kämpfen, argumentieren - 
Gremien, Fraktionen, Koalitionen. Es ist mühsam.” Für den DFB- 
Beirat bedeutet das laut MV: „Majoritäten können irren”. 

MV ist eine wichtige Persönlichkeit in der nationalistischen Hans- 
Filbinger-Stiftung, in dessen Reihen auch Christa Meves wirkte, 
Redaktionsmitglied des strammrechten „Deutschlandmagazins” - 
oder auch Paul Schmidt-Carell, der schon unter Hitler 1940 unter 
dem Namen Paul K. Schmidt Chef der Presse- und Nachrichten- 
abteilung des Auswärtigen Amtes war. j | 

MV ist Träger der „Bund der Vertriebenen-Plakette für Verdienste 
um den deutschen Osten und das Selbstbestimmungsrecht”, einer 
Organisation, die auch für eine Wiedereingliederung ‚des 
polnischen Oberschlesiens steht. Seine offene Haltung gegenüber 
den rechtsextremen Republikanern Im 
Württembergischen Landtag tat er im April 
2001 im „Stern“ nicht nur als politische 
Auseinandersetzung ab, sondern gestand 
kollegiale Kontakte: „Dazu kommt, dass ich 
mit Rolf Schlierer, ihrem Vorsitzenden, bei 
den Fallschirmjägern war. (-) Soll ich ihn also 
im Landtag nicht mehr kennen?” 

r-Vorfelder nicht einen Zentimeter von 
diesen Positionen weg bewegt. Es stehen da seine Ansichten, die 
von. rechtsorfentierten Hooligans und deutschnaßonalem 
Bodensatz gelegentlich auch mit der Faust umzusetzen versucht 
werden. Somit kann er zuweilen als Fürsprecher fürein gefährliches 
Klima in den Fankurven herangezogen werden. „Im deutschen 
Fußball wird jetzt alles gut. Da ist ja jetzt einer von uns Präsident”, 
meinten z. B. zwei Neonazis und Fußballfans 2001 ım Umfeld der 
Eröffnung der Arena „Auf Schalke” zu einem ehemaligen Fan- 
projektler. 

Im Angesicht der pogromartigen ‚Ausschreitungen ISgEN 
Ausländer Anfang der 90er Jahre, die sich laut Fachautor Dietrich 
Schulze-Marmeling „nicht zufällig (-) nach dem WM Triumph von 
Rom 1990” zum ersten Mal im Fußballkontext ereigneten, sah 
dieser die Fußballfunktionäre Mayer-Vorfelder & Co in ihrer 
Vorbildfunktion als „propagandistische Wegbereiter . 


Zwar steht Mayer-Vorfelder mit seinen nationalistischen SL 
zwischen den Repräsentanten des deutschen Fußballs mittlerweile 
zunehmend alleine da. Als Vorbild für Millionen von aktiven 
Fußballerinnen und Fußballern und noch mehr Fans jedoch stehen 
seine Äußerungen den symbolischen DFB-Aktionen für „Toleranz 
und Fairness”, gegen Rassismus und neonazistisch motivierte 
Gewalt kontraproduktiv gegenüber. Der DFB fordert von seinen 
Profifußballerinnen und Fußballern das vorbildliche Verhalten, 
Aktive auch im Sinne von Toleranz und Fairness zu sein. Würden dıe 
Aussagen seines eigenen Präsidenten diesem Anspruch nıcht stand 


halten? 


Bis heute hat sich Maye 
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ereits im Oktober 1981 
verabschiedete der DFB 
eine erste Resolution 


gegen Ausländerfeindlichkeit 
beim DFB-Bundestag in Gelsen- 
kirchen. In der DFB-Reihe „Zur 
Diskussion“ formulierte der 
ehem. DFB-Präsident Egidius 
Braun 1982: Vorurteile gegen- 
über Ausländern, Ressentiments 
im Verhältnis zu unseren auslän- 
dischen Mitbürgern, ja sogar 
Ausländer-Feindlichkeit - davon 
ist in diesen Tagen leider oft die 
Rede. (-) Solchen Vorurteilen 
entgegen zu wirken - das Ist zu 
einer immer bedeutenderen 
gesellschaftspolitischen Aufgabe 
geworden, um deren Lösung sich 
der Sport schon seit Jahren 
bemüht.” 1993 resümierte er im 
DFB-Programmheft „Aktuell”: 
„Dieser Beitrag ist elf Jahre alt, 
doch er hat seine Aktualität 
behalten. Leider hat sich die 
gesellschaftliche Lage sogar 
derart verschärft, dass im Ausland 
teilweise wieder ein Bild entstan- 
den ist, als sei ganz Deutschland 


fremdenfeindlich. Da kann nie- 
mand sagen: Geht mich nichts 
an! Vielmehr muss jeder sich 
aufgerufen fühlen, das Gegenteil 
zu beweisen.” 

Neben den begrüßenswerten 
Bekundungen und der Analyse 
der gesellschaftlichen Situation 
jedoch blieb in solchen Aussagen 
Rassismus im Fußballumfeld aus- 
geblendet. „Im Fußball-Sport”, so 
Braun, funktioniere „die Integra- 
tion ausländischer Mitbürger 
vorbildlich (-). „Ausländer spielen 
mit uns Fußball, Ausländer sind 
bei uns im Stadion, Ausländer 
gehören zu uns.” 

1992 startete der DFB das Ak- 
tionspaket „Friedlich miteinander 
- Mein Freund ist Ausländer” und 
reagierte damit auf jüngste 
Übergriffe im Alltag. Es gab 
Plakate, Stadiondurchsagen und 
eine spontane Schweigeminute 
für das Pogrom von Solingen. Am 
letzten Spieltag liefen alle Teams 
mit diesem Slogan als Trikot- 
aufschrift auf. Im Oktober 1993 
folgte ein Benefizspiel der Natio- 
nalmannschaft gegen eine Aus- 
wahl ausländischer Bundesliga- 
spieler in Augsburg unter dem 
Motto „Mein Freund ist Auslän- 
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der”. Der Reinerlös kam sozialen 
Organisationen zugute, u. a. der 
Ausländerintegration, die der 
DFB als „ein Eckpfeiler in der 
gesellschaftspolitischen Grund- 
haltung” betrachtet. „Diese Bot- 
schaft wurde via RTL live an rund 
zehn Millionen Fernseh-Zuschau- 
er herangetragen” (,„Aktuell”). 
Noch im Jahr 2000, während 
seiner Teilnahme an der Lounge 
des Europa-Netzwerks Football 
Against Racism in Europe (FARE), 
lobte DFB-Vertreter Horst R. 
Schmidt seinen Verband im Eu- 
ropäischen Parlament: „Damals 
hatten wir Rassismusprobleme, 
als farbige Spieler zu uns kamen 
und in den Stadien Dschungel- 
geräusche zu hören waren und 
Bananen aufs Spielfeld geworfen 
wurden. (-) Dies brachte uns da- 
zu, die Kampagne 'Friedlich mit- 
einander - Mein Freund ist Aus- 
länder‘ umzusetzen. (-) Der Erfolg 
setzte schnell ein. Das Problem ist 
heute fast verschwunden.” 

Dass diese Geschehnisse „heute 
fast verschwunden” sind, stimmt 


schlichtweg nicht. Von diversen 
Seiten wurde Kritik laut: „Das war 
eine PR-Maßnahme des DFB,” 
stellte Konfliktforscher Prof. 
Gunter A. Pilz fest, „die ohne 
Rücksprache mit den Fans oder 
den Fan-Projekten erfolgte. Bun- 
desligaclubs, die spontan eigene 
Aktionen starten wollten, wurden 
sogar vom DFB zurückgepfiffen.” 
Auch Profitorwart Richard Golz 
stimmte dem zu: „Selbst die 
Initiative des DFB und der Erstliga- 
vereine Ende 1992 hatte fast 
Alibicharakter.” 

1993 wurde mit Beteiligung des 
DFB das „Nationale Konzept 
Sport und Sicherheit” verab- 
schiedet, in dem sich der DFB 
verpflichtete, sozialpädagogische 
Fan-Projekte bei Proficlubs zu 
einem Drittel mit zu finanzieren. 
Zu den Zielen der Fan-Projekte 
zählt neben klassischer Sozial- 
arbeit der „Abbau extremistischer 
Orientierungen (Vorurteile; 
Feindbilder, Ausländerfeindlich- 
keit)”. Je nach örtlicher Ausrich- 
tung der mittlerweile ca. 30 Fan- 
Projekte gehört dieser Aspekt 
mehr oder weniger - und auf 
verschiedene pädagogische 
Weisen - zum Arbeitsansatz. Die 


durch den DFB mitfinanzierte 
Koordinationsstelle der Fan-Pro- 
jekte versucht durch Workshops 
die Fan-Projekt-Mitarbeiter regel- 
mäßig fort zu bilden. 

Um mildtätige Ziele gezielter un- 
terstützen zu können, gründete 
sich 1995 der DFB-Sportförder- 
verein, der sich „für Kinder und 
Jugendliche, für Menschen in Not 
und für ein friedliches Zusam- 
menleben mit unseren ausländi- 
schen Mitbürgerinnen und Mit- 
bürgern” einsetzt. 1995/96 
schrieb dieser Sportförderverein 
den DFB-Jugendförderpreis unter 
dem Motto „Mein Freund ist 
Ausländer” aus. „Siegervereine, 
die sich vorbildlich im Bereich der 
Ausländerintegration engagie- 
ren”, erhielten Geld- und Sach- 
preise. Mit der Benefiz-Gala 1996 
unterstützte der DFB-Sportför- 
derverein u.a. mit42.000 DM das 
Erscheinen des Buches „Timo 
gehört dazu”, in dem es um „die 
Integrationsmöglichkeit durch 
die Sportart Fußball” geht. „So 
sind beispielsweise aus Aktionen 


Der Deutsche Fußball-Bund 


zahlreicher Vereine, die gemein- 
sam mit (-) Asylbewerberheimen 
durchgeführt wurden, schon 
viele langjährige Kooperationen 
und persönliche Freundschaften 
entstanden”, fasste der Ge- 
schäftsführer Dr. Theo Zwanziger 
1998 in „Aktuell“ zusammen. 
1998 beteiligt sich der DFB am 
Seminar „Kampf gegen Rassis- 
mus, Ausländerfeindlichkeit und 
Antisemitismus” im Europäischen 
Parlament und stellte Materialien 
für eine entsprechende Ausstel- 
lung bereit. Im gleichen Jahr 
unterstützte er die Antirassismus- 
Veranstaltungsreihe „Street-Pro- 
jekt 98" des Fan-Projekts Dort- 
mund mit zusätzlichen 20.000 
DM. 

Im Oktober 1998, im Zuge der 
WM-Bewerbung 2006, erkannte 
der DFB erstmals die Kontinuität 
von rassistischen Tendenzen in 
deutschen Fankurven an. An 
Vereine und Medien wurde ein 
10-Punkte-Plan gegen Rassismus 
verschickt. Da er anstatt als 
Lizenzauflage nur als Empfeh- 
lung gilt, hatte ihn bis Januar 
2002 noch kein Verein komplett 
umgesetzt. Hier ist nunmehr der 
Ligaverband gefordert. Die 


Formulierung einer neuen DFB- 
Musterstadionordnung im Ein- 
klang mit speziellen Hinweisen 
für Ordnungsdienste ab 1999 
und mehreren Schulungssemina- 
ren für Sicherheits- und Fanbe- 
auftragte 2000/2001 führten bei 
einigen Vereinen zur Einführung 
eines Antirassismusparagraphen. 
Im Dezember 2000 knüpfte der 
DFB an die bundesweite Ent- 
rüstung über jüngste, rassistische 
Übergriffe an, als er in den Sta- 
dien aller Profi-Clubs 400.000 
Rote Karten unter dem unver- 
fänglichen Motto „Kein Platz für 
Gewalt” verteilte: „für Toleranz 
und Ausländer-Integration”. Die 
Aktion wurde von der Bundes- 
regierung unterstützt und Kanz- 
ler Gerhard Schröder erklärte, 
dass es begrüßenswert ist, „dass 
der DFB eindeutig Position gegen 
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Rechtsextremismus und Rassis- 
mus bezieht.” Schröder ergänzte: 
„Es genügt nicht, Gewalttätern 
und Rassisten nur an diesem 
Wochenende die Rote Karte zu 
zeigen.” Hier mahnte 2001 auch 
Prof. Gunter A. Pilz zur Kontinui- 
tät an der Basis: „Überwindung 
von Gewalt und Rassismus ist kein 
einmaliger Akt (...) Solche 
Aktionstage laufen leicht Gefahr, 
dass man sehr schnell wieder zur 
Tagesordnung zurückkehrt, sich 
aber nichts ändert. Das bewirkt 
auf Dauer überhaupt nichts.” 
Dies erkennend hat der DFB unter 
seinem damaligen Präsidenten 
und heutigen Ehrenpräsidenten 
Egidius Braun, der erstmals und 
konsequent die soziale Verant- 
wortung des Fußballs nicht nur 
öffentlich proklamierte, sondern 
sich durch entsprechende Aktio- 
nen dieser Verantwortung auch 
stellte, im März 2000 eine 
Arbeitsgemeinschaft „Gewalt- 
prävention” eingesetzt. 


.T 
| 


n der Präambel der vom 

damaligen DFB-Präsidenten 

Egidius Braun auf Grund sich 
häufender aktueller Anlässe ein- 
gesetzten Arbeitsgemeinschaft 
„Gewaltprävention” heißt es: 
„Der deutsche Fußball wehrt sich 
gegen alle Formen der Gewalt, 
insbesondere setzt er seine Inte- 
grationskraft ein gegen Fremden- 
feindlichkeit, Rassismus und Anti- 
semitismus.” Im Abschlussbericht 
der AG, der im März 2001 dem 
DFB Präsidium vorgelegt und auf 
dem DFB-Bundestag 2001 in 
Magdeburg einstimmig verab- 
schiedet wurde, werden u. a. die 
Einrichtung von „Ausländer- 
Beiräten in den Landesverbänden 
(-) und einer „Ethik-Kommission”, 
darüber hinaus „ist eine zentrale 
Dokumentationsstelle einzu- 
richten” und Lizenzvereine sollten 
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Selbstverpflichtungserklärungen 
publizieren. In dem Überlegun- 
gen der AG sind auch das Projekt 
„Interkulturelle Konfliktvermitt- 
lung/Mediation” der Sportjugend 
Hessen, die Aktion „Der Gewalt 
die Rote Karte” des FV Mittelrhein 
und die Aktionen des Berliner FV 
um das Motto „Gewalt halt“ 
eingeflossen. Auf der Fachtagung 
„Fußball zeigt soziale Verantwor- 
tung” im Mai 2000 in Oberha- 
ching ließ der DFB-Sportförder- 
verein Menschen aus verschiede- 
nen Tätigkeitsbereichen auch 
über Rassismus und Ausländer- 
integration diskutieren. 

Im Mai 2001 hat das DFB-Prä- 
sidium unter Vorsitz seines Präsi- 


denten Gerhard Mayer-Vorfelder 


die Kommission „Gewaltprä- 
vention” ins Leben gerufen, die 
die Ergebnisse und Forderungen 
der AG Gewaltprävention umset- 
zen und dabei Gewaltprävention 


im, um und durch Fußball - auf 


Dauer angelegt - verhandeln soll. 


Ein Schwerpunkt ist dabei die ge- 
naue Beobachtung der Entwick- 
lung der Fremdenfeindlichkeit 
und des Rassismus im Umfeld des 
Fußballs und die Erarbeitung von 
konkreten Gegenmaßnahmen. 
Die hierzu gehörende AG „Ge- 
waltpräventionsprojekte” setzt 
sich u.a. speziell mit interkulturel- 
len Konflikten, Rechtsextremis- 
mus und Rassismus auseinander. 

Im Juli 2001 nahm der DFB an der 
FIFA-Konferenz gegen Rassismus 
in Buenos Aires stimmte mit allen 
anderen Teilnehmenden für die 
FIFA-Resolution gegen Rassismus, 
ihre Umsetzung in den Landes- 
verbänden und den 7. Juli als jähr- 
lichen FIFA-Tag gegen Rassismus. 
Bereits im September verschickte 
der DFB die Resolution an alle 
Proficlubs mit der Aufforderung 
sich „eindeutig gegen Rassismus, 
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BETREFF: SOG. „MAGDEBURGER BESCHLÜSSE" ZUM ANTIRASSISMUS 


Die das Thoma „Rassismus, Extremismus, Fremdenfeindlichkeit” berefienden 


Vorschrihen entsprechend der Begründung kauen in der verobschisdeien Neufazsung 


wie kolgt 
RuVO 6 9 NR. 1 als Grundkoge: 


„Einer unsponlichen Verhabens gemöß 5 | Nr. 2 macht sich insbesondere schuldig, 
wer sich fremdenfeindlich, rossisfisch, poliisch extremislisch, obsrön anstößig oder 
provokativ beleidigend verhält.“ 


RuVO 6 7 Nr. 3 als Sondernorm entsprechend der UEFA Regelung 


„Anstelle einer verwirkten Plotzsperre kann eino Spieloustrogung unter Ausschkess der 
Ößtenilichkeä festgesetzt werden, falls dies ous besonderen Gründen zweckmäßig 


erscheint.” 
RuVO 5 I Ne. 2 ol Erläuterung des Tatbestondes der unspartlichen Verhaltens 


„Sportliche Vergeben, d. h. alle Formen unsporflichen Verhehtens aller in Nr. 1 
genannten Angehörigen des DFB, werden mit den in & 44 der Satzung des DFB 
aufgeführten Strafen gechndet,* 


Fremdenfeindlichkeit und Rechts- 
radikalismus zu stellen.” Vom 27. 
bis 29. September 2001 veran- 
staltete der DFB in Barsinghausen 
die Fachtagung „Toleranz und 
Fairness: Gewaltprävention”, auf 
der in drei Tagen u.a. Intensiv 
„Integrationsprobleme durch 
kulturelle und interethische Kon- 
flikte” verhandelt und konkrete 
Forderungskataloge erarbeitet 
wurden. 

Im Oktober 2001 gründete der 
DFB den „Redaktionsarbeitskreis 
gegen Rassismus und Ausländer- 
feindlichkeit” mit der Erarbeitung 
einer Broschüre für Vereine als 
erster Aufgabe. Zuvor hatte der 
DFB-Bundestag in Magdeburg 
die Neufassung eines Paragra- 
phen DFB-Rechts- und Verfah- 
rensordnung beschlossen. Dieser 
besagt seitdem: „Eines unsport- 
lichen Verhaltens (-) macht sich 
insbesondere schuldig, wer sich 
fremdenfeindlich, rassistisch, 
politisch extremistisch, obszön 


anstößig oder provokativ beleidi- 
gend verhält.” Ebenso wurde eine 
„sondernorm entsprechend der 
UEFA-Regelung” zu den diesbe- 
züglich möglichen Strafen er- 
gänzt: „Anstelle einer verwirk- 
lichten Platzsperre kann eine 
Spielaustragung unter Ausschluss 
der Öffentlichkeit festgesetzt 
werden, falls dies aus besonderen 
Gründen zweckmäßig erscheint.” 
Es wäre ratsam, wenn allen Ab- 
sichten und Beschlüssen erhöhte 
Bemühungen in der Öffentlich- 
keitsarbeit, Transparenz und eine 
adäquate Präsentation und Um- 
setzung in den Fanszenen folgen 
würden. Vielen Fans und Interes- 
sierten sind 2002 Absichten und 
Bemühungen des DFB im Hinblick 
auf Antirassismus nicht allzu sehr 
präsent. Der Glaubwürdigkeit för- 
derlich ist hierbei bereits, dass der 
DFB 2001 unabhängige Histori- 
ker damit beauftragt hat, die 
Rolle des Verbandes im Dritten 
Reich endlich explizit aufzuarbei- 
ten, wie es der Theologe Prof. 
Walter Jens in seiner kritischen 
Rede zum 75jährigen DFB-Jubi- 
läum bereits gefordert hatte. 
Dazu sollten allerdings auch 
andere historische Positionen ge- 
hören, die der DFB nach dem 
Zweiten Weltkrieg einnahm. 
Denn nach dem Krieg geriet der 
Verband „geradezu zum Sam- 
melbecken für ‚ehemalige' Nazis” 
(Dietrich Schulze-Marmeling) - 
allen voran der erste Vorsitzende 
des DFB (1949 - 1962) nach dem 
zweiten Weltkrieg, der Aachener 
Dr. Peco Bauwens. Entgegen den 
Alliiertenbestimmungen gründe- 
te er mit einigen Mitstreitern 
illegal den DFB neu. Während bis 
heute Fußballfans vom Gewinn 
der WM 1954 in nationaler Ro- 
mantik schwelgen, wird davon 
geschwiegen, wie Bauwens im 
bayrischen Radio mit Tanzmusik 
überdröhnt werden musste, weil 
er in den alten Führerton um- 
schwang. Er bemühte das „Füh- 
rerprinzip” und sprach abfällig 
von „welscher Missgunst”, als er 
über die Buhrufe der Schweizer 
Zuschauer sprach. Österreich 
betitelte er als „Enklave”, deren 
deutschen Bewohnern es nicht 
mehr vergönnt sei „mit dem 
Vaterland vereint zu sein”. Als er 
dann noch den nordischen Gott 
Wotan beschwor, winkte auch 
Fritz Walter ab. Noch Tage später 
reagierten höchste Politiker wie 
Theodor Heuss mit entschuldi- 
genden Äußerungen. 

Oder Hermann Neuberger, DFB- 
Vorsitzender von 1975 bis 1992. 
Er bezog anlässlich der WM 1978 


in Argentinien fragwürdig Stel- 
lung zum dortigen Militärputsch 
und stellte fest, dass „die Wende 
zum besseren mit der Übernahme 
der Macht durch die Militärs 
eintrat.” Unterdessen wurde dort 
die Demokratie vernichtet, Oppo- 
sitionelle und Andersdenkende 
verschwanden in Kerkern - es gab 
Mord, Folter und Massengräber. 
Der DFB fuhr trotzdem bedenken- 
los zum Turnier, ohne sich in 
irgendeiner Form zu distanzieren. 
Die Krönung der Ignoranz war die 
Einladung von Hitlers Lieblings- 
soldaten ins argentinische Trai- 
ningslager - mit Freikarten für die 
Ehrenloge. Gemeint ist Hans- 
Ulrich Rudel, Wehrmachtsoberst 
und Nazi-Kampfflieger der Sorte, 
die auch nach dem Zerfall des 
„Tausendjährigen Reichs” zu ihrer 
antisemitischen Einstellung 
stand. So wurde er neben Rudolf 
Hess zu einer der ersten Ikonen 
der Neonaziszene und sprach als 
Busenfreund von DVU-Boss 
Gerhard Frey noch 1977 bei 
Wahlkampfveranstaltungen. Den 
Saalschutz für solche Veranstal- 
tungen organisierte kein anderer 
als Michael Kühnen, der einige 
Jahre später die Fußballfanszene 
zum rechten Rekrutierungsfeld 


erklärte. 


Im Grußwort zur Eröffnung von 
„Tatort Stadion” formulierte Dr. 
Theo Zwanziger vom DFB: „Als 
eine gesellschaftliche Erschei- 
nung kann auch der Fußball seine 
Augen vor dem Problem von 
Rassismus und Diskriminierung 
nicht verschließen. (-) Auch der 
Fußball ist als Teil einer Gesell- 
schaft keine Insel der Seligkeit. (-) 
Wir betrachten diese Entwicklung 
mit großer Aufmerksamkeit und 
Sorge und verurteilen gemeinsam 
mit unseren Verbänden und 
Vereinen - insbesondere den 
Clubs der Lizenzligen - jede Form 
von Rassismus im Umfeld des 
Fußballs aufs Schärtste.” 

Es bleibt demnach zu hoffen, 
dass im Vorfeld der WM 2006 
kontinuierliche, eindeutig als 
antirassistisch benannte Kam- 
pagnen und Projekte in Zusam- 
menarbeit mit der Politik und 
engagierten Fans über wieder- 
holende Absichtserklärungen 
und Symbolpolitik hinaus er- 
wachsen. So könnte eine Option 
für eine friedliche Atmosphäre 
und eine freundschaftliche 
Grundstimmung geschaffen wer- 
den. Der Boden hierzu scheint auf 
Kommissions- und Arbeitsgrup- 
penebene beim DFB bereitet. 
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Beer 


Rassistische Sprechchöre und Ablehnung gegen aus- 
ländische oder ausländischstämmige Spieler wird 

jeder beobachtet haben, der schon öfter in deutschen 
Fußballstadien war. Sie haben vielerlei Gründe: Ein- 
schüchterung und Provokation, Sozialneid, Xenopho- 
bie und puren Rassismus - in jedem Fall dürfen sie nicht 
geduldet werden. Die Verantwortung allein den Fans 
zuzuschieben, wäre zu einfach. Immer besteht eine 
Wechselwirkung mit strukturellem Rassismus. Es handelt 
sich um Leitlinien der Politik, Stimmungsmache in den 
Medien, aber auch um rassistische Verhaltensweisen und 
Aussagen im Inneren des Fußballmilieus. So wird in der 
Öffentlichkeit bekräftigt, dass nur “nützliche Ausländer” 
auch ”gute Ausländer” seien. Eine solche Übersetzung 
diskriminiert jene, die wenig zum Bruttosozialprodukt bei- 
tragen. Ebenso missachtet und unterhöhlt die Kategorie 
“Nützlichkeit” die generelle Toleranz des äußeren 
Erscheinungsbildes, der jeweiligen Kultur bzw. Ethnie. 


Kabinengeflüuster 


"Und manchmal, wenn ein gegnerischer Schwarzer Spieler ein Foul 
begeht oder eine gute Chance verpasst oder eine Chance nicht 
verpasst oder mit dem Schiedsrichter streitet, sitzt du panisch 
zitternd da und ahnst nur Böses. 'Bitte sagt nichts, niemand, 
murmelst du im Sitzen vor dich hin. 'Bitte verderbt mir nicht alles.' 
Mir bitte ich zu beachten, nicht dem armen Kerl, der da unten nur 
Meter entfernt von einigen schlimmen faschistischen Sturmtruppen 
Fußball spielen muss - von solcher Art ist das nachsichtige 
Selbstmitleid des modernen Freigeistes." (Nick Hornby) 


"Wenn ein Weißer in einem Mercedes sitzt, gilt er als 
Geschäftsmann. Setzen sie einen Schwarzen in dasselbe Auto, wird 
er sofort als Drogenhändler angesehen." (George Weah) 


"Um die Wahrheit zu sagen: Bis vor 100 Jahren haben renommierte 
weiße Intellektuelle argumentiert, dass die Schwarzen den Weißen 
unterlegen sind. Europäische Länder haben ihre industrielle und 
wirtschaftliche Macht auf dem Rücken der Schwarzen aufgebaut. 
Die 'Uh-Uh-Uh'- Rufe, die Fans heute von sich geben, sind die 
logische Folge dieser Kultur.” (Lilian Thuram) 


BE 
. 


Das ist Sebastian Bames. 4” 
Er ist 19 Jahre alt. Ein 

Hertha wollte ihn. Aber ei 
kommt nicht. Weil er schWar 

ist. Weil er Angst hat. | 
Unfaßbar. Es gab Drohd 

es gab Haß-Schmierereihl: 

Der Fall Sebastian BameS — 

eine Schande für Berti 
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Der Ball rollt nach rechts... 


**#%*% Werner Lorant (Trainer) sagte über 
den möglichen Neuzugang Taıfour Diane: 
"Wenn der bis Mittwoch nicht kommt, kann 
er im Busch bleiben." *****7 Toni 
Schumacher über Urwaldgerausche: "Das ist 
kein Rassismus", sondern "normal’bei’einem 
gegnerischen Spieler." Und’auf’die Frage, 
warum deutsche Spieler verschont bleiben: 
"Vielleicht, weil die nicht aussehen wie Affen." 
###%%*% [othar Matthäus auf dem 
Oktoberfest 1993 zu einem Niederländer, der 
ihn filmen wollte: "Ach, auch noch Holländer, 
das sind sowieso alles Arschlöcher. Du’bist 
wohl vergessen worden vom Adolf.) *3777> 
Der 1. EC Köln schickte seinen Spieler Stefan 
Engels voneiner Israel-Reise nach Hause; weil 
er Daniel Brailowski (Makkabi Haifa) mit 
"Heil'Hitler" beschimpft haben soll. ****=== Als 
persönlichen Lesetipp nannte Ihomas 
Berthold bei "buecher.de: 1999 Jan'van 
Helsings "Geheimgesellschaften und’ihre 
Macht im 20. Jahrhundert", das seit 1996 
wegen seines antisemitischen: Inhaltes in 
Deutschland verboten ist. ****** Harry Pless 
(Trainer) zu den Emdenern Oscar Laud und 
Silas Owusu: "Die Schwarzen sind’doch alle 
gleich. (...), Scheiß Schwarzer." Auch’ von 
Betreuern ließ Pless sich nicht vom ausländer- 
feindlichen Kurs abbringen. Nach’der Halbzeit 
beschimpfte er den Emdener Bosnier Mirsad 
Tursic. Da dieser kein "Schwarzer! ist, recht- 
fertigte sich Pless so: "Egal, ist aber auch’ein 
Ausländer‘. #***** Dieter Schlindwein (FC 
St. Pauli),beschimpfte seinen brasilianischen 
Mitspieler Leonardo Manzi als "Schwarze 
Sau". Der Verein versuchte, den Presseintor- 
manten’als Nestbeschmutzer auszusperren. 
Schlindwein habe "unter den Folgen seiner 
Äußerung genug gelitten", relativierte auch 
das Team in einem offenen Brief, nachdem'sie 
Schlindwein unmittelbar danach zum Kapı- 
tan gewählt hatte. ****** Otto Rehagel 
(Trainer): "Die Neger nehmen!uns die 
Arbeitsplätze weg." ****** Anthony.Yeboah 
war in seiner Zeit beim 1. EC Saarbrücken 
Urwaldgeräusche und!"Husch;, husch, Neger'in 
den!Busch'-Chöre gewöhnt. Bei seinem 
damaligen Trainer und ehem. NPD-Kandidat 
Klaus’Schlappner hatte er aufgeschnappt: 
"Der Schwarze ist undiszipliniert, verträgt den 
Winter nicht und hat Malaria." Schlappner 
nannte ihn gern "meinen Schwarzwalder!. 
*+++#% Gerald Asamoah: "Ich wurde mit 
Bananen beworfen, bespuckt und angepöbelt 
- auch mein Freund Otto Addo. Wenn wir 
nach Fouls am Boden lagen hieß’es: "Steh auf, 
Du'Neger!" Auch die Cottbusser Spieler waren 
daran beteiligt. Das war massiver Hass." 
*====# Qjokojo Torunarigha hörte "Schlagt 
den Neger tot!, als er in der zweiten 


Bundesliga beim Chemnitzer FE spielte. 
KRKREEKK 


Ilyas Tüfekci (in den 80ern bei Schal- 
ke 04) sah in der Diskussion um die 
sog. "Rückführungsprämie" ein Signal 
für rechte Fans: “Da haben die Leute 
(-) auf die Signale aus Bonn reagiert." 
Mit der Parole "Ausländer nehmen 
uns die Arbeitsplätze weg” hatte CSU- 
Minister Friedrich Zimmermann 10500 
DM "Rückführungsprämie” für “heim- 
kehrwillige” Türken geboten. 


1999 verließ Moudachirou Amadou 
den FC Energie Cottbus. Der alltägli- 
che Rassismus in der Stadt war für ihn 
und seine Frau unerträglich. Dazu 
Trainer Petrick Sander: “Durch solche 
unbelehrbaren Idioten haben wir einen 
guten Spieler verloren - vielleicht 
rüttelt das auf." Geschäftsführer Klaus 
Stabach ergänzte: “Ich kann es mir 
vorstellen, denn so 'ne Menschen gibt 
es überall.” 


Jonathan 
Akpobori 


Jonathan Akpoborie: "Als ich mit Jena 
in Berlin gespielt habe, hat mir ein 
Hertha-Fan eine Banane hingehalten, 
auf der ich unterschreiben sollte. (-) 
Zuerst habe ich mich totgelacht, erst 
später ist mir bewusst geworden, was 
dahinter steckte." 

Autor Uli Jäger: "Jonathan Akpoborie 
wurde von seinem Trainer Schlappner 
wegen seiner Hautfarbe beleidigt und 
diskriminiert." 


Victor Agali: "Mein Berater, ein Deut- 
scher, riet mir: Junge, das ist hier so. 
Da musst du durch. Als mich ein Ge- 
genspieler mal beleidigt hat, bin ich 
ausgeflippt. Die Folge war zehn Wo- 
chen Sperre, weil man dem anderen 
nichts beweisen konnte. (-) Ich habe 
das mit 18 nicht verstanden, wusste 
gar nicht, was diese Uh-Uh-Rufe soll- 
ten. Ich kannte so etwas vorher nicht.” 


F en A 
1. FC KÖLN 
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PAUL 
STEINER 


Paul Steiner, Profi beim 1. FC Köln, zu 
Souleman Sane: “Scheiß Nigger, hau 
ab! Was willst Du in Deutschland?” 


BORUSSIA MÖNCHENGLADBACH 


BACHIROU 
SALOU 


1992 war der Togolese Bachirou Salou 
kurz davor Borussia Mönchengladbach 
zu verlassen, weil seine Frau und er 
die Beschimpfungen im alltäglichen 
Leben nicht mehr ertragen konnten. 


Julio Cesar wollte Borussia Dortmund 
verlassen, weil ihm der alltägliche 
Rassismus zu viel wurde. Durch die 
Medien ging, dass ihm aufgrund 
seiner Hautfarbe der Einlass in eine 
Dortmunder Diskothek verwehrt 
wurde. 


Abderrahim 
Ouakili 


Abderrahim Ouakili zu einem Ausfall 
Mario Baslers: “Nach einem Tackling 
hat er mich angeschnauzt, ob ich ihn 
nicht kennen würde. Wer ich über- 
haupt sei, er verdiene zwei Millionen 
und ich nur zwei Mark. Als ich sagte, 
er solle lieber Fußball spielen, nannte 
er mich ein 'scheiß-marokkanisches 
Arschloch’ (...) Arschloch allein hätte 
auch gereicht.” 


FORTUNA DÜSSELDORF 


ANTHONY 
BAFFOE 


Anthony Baffoe schrieb 1990 mit 
Souleman Sane und Anthony Yeboah 
einen Offenen Brief an die “Bild”: “Helft 
uns, wir wollen kein Freiwild sein. (-) 
Rassistische Rufe von den Rängen 
nehmen leider zu. Was wir in Stadien 
an Beleidigungen zu hören bekom- 
men, ja erdulden müssen, trifft ins 
Herz. (-) In keinem anderen Land in 
Europa sind schwarze Fußballer derlei 
Verunglimpfungen ausgesetzt.” 


EINTRACHT FRANKFURT 


YEBOAH 


— 2.2020 


“Beschimpfungen wie "Schwarzer 
Affe", "Nigger-Sau", oder "Husch, 
husch, Neger in den Busch" hagelten 
auf Anthony Yeboah nieder. (-) man 
warf sogar Bananenschalen nach ihm." 
(FAZ) 

Anthony Yeboah: "Wäre ich kein Star, 
müsste ich mich auch verprügeln 
lassen. Ich möchte in Deutschland 
nicht um Asyl bitten müssen.” 


Erwin 
Kostedde 


Erwin Kostedde: "In München war es 
schon schlimm, wenn man sonntags in 
Jeans rumlief. Aber ich trug das ganze 
Jahr die falsche Hautfarbe." In einer 
Saison bei Borussia Dortmund spielte 
Erwin Kostedde, Deutschlands erster 
dunkelhäutiger Nationalspieler, wegen 
rassistischen Beschimpfungen durch 
die eigenen Fans häufig nur bei 
Auswärtsspielen. 


Franz Beckenbauer: “Wir Deutschen 
haben etwas im Blut, um das uns die 
ganze Welt beneidet. Wir geben nie 

auf.” 


Die Fußballfanszenen der europäischen Länder verändern sich durch 
gegenseitige Vorbildfunktionen und Austausch. Während beispielsweise 
die englische Hooliganszene zum Teil stark beeinflusst von Neonazi- 
Gruppen wie "Combat 18” - von den 80ern bis Mitte der 90er Jahre 
stilbildend für ihr deutsches Gegenüber war, schauen seit Ende der 90er 
deutsche Fans gern hinüber zu den italienischen Ultras, die mit 
ausgefeilten Kurvenchoreographien auftreten. 


Rassismus und Diskriminierung im Fußball sind europäische Phänomene, 
von Norwegen bis Griechenland, von den Niederlanden bis Russland. 

Seit 1999 fanden vor allem rassistische Auswüchse in Teilen der 
italienischen Fanszene Widerhall in den europäischen Medien. 1999 
erreichten die neonazistischen Provokationen beim italienischen Derby AS 


Rom - Lazio Rom mit dem Spruchband “Auschwitz euer Vaterland, de A &Aır ATIE 1 (5 2: 1; 
Ofen eure Häuser” der Lazio-Fans einen ersten Höhepunkt. Drei Monate \ = yG _ IE 
R Ä a ‚ ‚ : : - € ö la PR PANNE Y. IT BI. { 
später erließ die italienische Regierung ein Gesetz, das die Schiedsrichter Ne San NY x WW = EI RE 
. us. | PR gr; k IN ı Ir e5 }° 


zum Spielabbruch verpflichtet, sobald rassistische Transparente, Kelten- 
oder Hakenkreuze im Stadion gezeigt werden. Abgebrochen wurde ein 
Spiel trotz relevanter Vorkommnisse bislang nicht. 


let's kick „ 


=, 
[' 


N 


Zeichen setzen gegen Rassismus: 
die Spieler von Treviso, Millwall FC. 


offener Rassismus von Lazio-Fans 


Fre ı Due, mt $ = 2001 lösten die diskriminierenden Ausfälle von Verona-Fans gegen den in 

\ Guadeloupe geborenen Lilian Thuram und zahlreiche rassistische 
Spruchbänder in den Stadien eine europaweite Diskussion aus. Veronas 
Präsident Giambattista Pastorello kündigte darüber hinaus an, wegen 
rassistischen Fans und militanten Neonazis in der Südkurve nicht den 
Schwarzafrikaner Patrick Mboma zu verpflichten: “Mboma? Die Tifosi 
würden mir niemals erlauben, einen farbigen Spieler anzuheuern.” Die 
Zweitligaspieler von Treviso liefen beim Spiel gegen Genua 2001 mit schwarz 
angemalten Gesichtern auf, um sich nach vorhergegangenen Diskrimi- 
nierungen gegen ihren nigerianischen Mitspieler Akeem Omolade zu 
solidarisieren. 


Ya 
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Die FIFA reagierte im Juli 2001 mit einem Weltkongress gegen Rassismus, der 
mit einer umfangreichen Resolution aller Landesverbände und dem 7. Juli als 


nA En zukünftigem FIFA-Tag gegen Rassismus endete. Auch die UEFA will 

LIONS AGAINST A Verantwortung übernehmen und zeichnete das europaweite Netzwerk 

“ RACISM % \ Football Against Racism in Europe mit dem Charity-Preis aus - ein Anfang zur 

VE RE Unterstützung antirassistischer Kampagnen. Schon 2000 hatte sie verab- 

m schiedet, dass Vereine, die rassistisches Verhalten in ihrem Stadion tolerieren, 
|) QJezwungen werden können, vor leeren Zuschauerrängen zu spielen. 


UEFA-Auszeichnung für Football Against Racism in Europe 


Am Vorabend des Supercups zwischen FARE in Empfang genommen: 1 Million in 14 europäischen Ländern und wird von der 
Bayern München und FC Liverpool Schweizer Franken. In den letzten beiden EU unterstützt. 

überreichte die UEFA den Charity Award Jahren hat die UEFA das Internationale Rote 

2001 an das europaweite Netzwerk Football Kreuz sowie die Special Olympics aus- Die UEFA-Auszeichnung sichert die BAFF- 


Against Racism in Europe (FARE). Eine gezeichnet. Arbeit für ein weiteres Jahr, so dass zu 
wichtige Säule von FARE ist ebenso das erwarten ist, dass die Ausstellung 2002 in 
deutsche Bündnis Aktiver Fußballfans e. V. Fußballfans und Antirassismusinitiativen, fünfbis acht weiteren Städten in Deutschland 
(BAFF). darunter in erheblichem Maße auch die zusehen sein wird. 


deutsche Fanorganisation BAFF, haben FARE 
Bei der UEFA-Gala in Monte Carlohatam 23. 1999 gegründet, um gemeinsam mit Für BAFF bedeutet dieser Preis eine 
August 2001 Juventus-Neuzugang Lilian Verbänden, Vereinen und MigrantInnen- Anerkennung für die bislang achtjährige, 
Thuram den Preis zusammen mit dem FARE- Organisationen gegen Rassismus und ehrenamtliche Arbeit gegen Rassismus im 
Koordinator Kurt Wachter („Fairplay“, Wien) Diskriminierung aktiv zu werden. FARE Fußball und die Netzwerk-Arbeit in FARE. 
und Piara Powar („Kick it Out”, London) für umfasst zur Zeit mehr als 50 Organisationen Darüber hinaus ist dies ein Signal an jene 
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ist auch eine Würdigung des Bündhisses Aktiver Fußballfans (BAFF) 


-—>FARE meets Blatter 


Beim FIFA-Weltkongress in Buenos Aires stellte auch BAFF Antirassismus-Arbeit vor 


Am 6. Juli hatte die FIFA ihre erste. FIFA- 
Konferenz gegen Rassismus ins argentinische 
Buenos Aires einberufen. Immerhin nannten 
sie das Kind klar beim Namen - für eine Alt- 
herrenorganisation wie die FIFA ein mutiger 
Schritt. Hierzulande mussten wir seit letztem 
Spätsommer hingegen öfter schon erfahren, 
dass es oft nur zu schwammigen Bekennt- 
nissen „für Toleranz” und nicht „gegen 
Rechts” insgesamt, sondern wenn überhaupt, 
dann eben nur „gegen rechte Gewalt”. Die 
Rechten sind hier scheinbar nur böse, wenn 
sie auffallen - eine Entwicklung die zu einem 
gesellschaftlichen Rechtsruck und oftmals 
toleriertem Alltagsrassismus insgesamt 
passen. „Für Toleranz" gegenüber den 
Rechten? - Im Umgang mit ihnen fällt einem 
einiges ein, aber bestimmt nicht Toleranz. 
Ohne die gesellschaftlichen Zustände 
anzutasten, inszenierte die Bundesregierung 
lobbyistisch den „Aufstand der Anständigen” 
als nahezu staatlich verordneten Antifaschis- 
mus zur Beruhigung des Auslands und zur 
Sicherung des „Standorts Deutschland”. 
Auswüchse einer jungrechten Hegemonie 
wurden kurz ins Sommerloch gezappt, aber 
nicht ursächlich hinterfragt. Stattdessen 
dienten sie im nachhinein zur Etablierung von 
Zero Tolerance, gesetzlichen Notstands- 
verordnungen, skurilen Aussteigerprogram- 
men und Schlingensiefs Nazi-Theater. 
Beliebigkeit im Zeichen repressiver Toleranz 
rules, und so kommt es nicht von ungefähr, 
dass ausgerechnet die neuheiligen Promis ihr 
„Gesicht zeigen” im „Stern” und in abgerie- 
gelten VIP-Bereichen auf Demonstrationen, 
die sie geschickt in Szene setzen: Widerstand, 
die Erste, bitte lächeln, Kamera läuft. Welch 
Zufall, dass die von der Bundesregierung im 
Sommer 2000 unterstützte Symbolkampagne 
„Gesicht zeigen!” beinahe zeitgleich im 
Titelsong der zweiten Big Brother-Staffel „Zeig 
mir dein Gesicht!” ihre völlig beliebige 
Entsprechung fand. 

Diese Gedanken schwangen beim 14stündi- 
gen Flug nach Buenos Aires mit, denn auch 
der FIFA und ihrem Präsident Joseph Blatter 
konnte skeptisch Lobbyismus unterstellt 


Verbände und Klubs, die in diesem Bereich 
bislang noch nicht kontinuierlich aktiv 
geworden sind. Der antirassistische 10 
Punkte-Plan des DFB z. B. blieb bislang 
weitgehend unbeachtet. Es sollte aber auch 
ein Signal an den DFB, die Vereine, aber auch 
an die Medien sein, das BAFF-Engagement in 
FARE als Seismograph für diesbezügliche 
Entwicklungen sowie als kreative Alternative 
in der Fanszene verstärkter zur Kenntnis zu 
nehmen. 


Der in Guadeloupe geborene Lilian Thuram, 
der im Januar dieses Jahres beim Spiel seines 


werden. Gerade jetzt, wo die Opposition um 
den Schweden Johannsson kochte und die 
afrikanischen Vertreter leicht säuerlich wegen 
der postkolonialistisch anmutenden Ent- 
scheidung sind, dass die WM 2006 nach 
Deutschland kommt. Andererseits war der 
FIFA-Kongress auch eine Reaktion auf die 
jüngsten rassistischen Eskalationen in Italien, 
die die FIFA weltweit dazu bewegte, eine 
Bestandsaufnahme zu machen. Schon im 
letzten Jahr hatte mir FIFA-Mediendirektor 
Keith Cooper erzählt, dass die FIFA endlich 
etwas machen muss, viele Verbände wohl 
aber einfach noch nicht so weit waren. 
Insofern also trotz aller Bedenken eine lang 
vorbereitete Sache, die vor allem dem 
Engagement des sympathischen Cooper zu 
verdanken ist. 

Während des siebenstündigen Plenums im 
mit 1500 Leuten komplett besetzten Saal des 
pompösen Hilton Hotels berichteten die 
Vertreter der Mitgliederländer der FIFA und 
auch Joseph Blatter erstaunlich offen und 
wenig phrasenhaft vom Rassismus im Fußball 
ihrer Länder - und bezogen dies durchaus 
nicht nur auf die Fans, sondern mahnten vor 
der berühmten eigenen Haustür. Besonders 
heraus ragte die Rede des norwegischen 
Vertreters, der von landesweiten Demonstrati- 
onen und Projektideen berichtete, als ein 
Fußballfan von Nazis ermordet wurde, nach- 
dem er in einem Interview die rechte Unter- 
wanderung der norwegischen Fanszenen 
erläuterte. 

Hinzu hatte die FIFA auch P&le eingeladen, der 
wegen seiner kranken Tochter nur seine Rede 
verlesen ließ (zu lesen bei www.farenet.org). 
Auch Kofi Annan grüßte den kongress ledig- 
lich per Videobotschaft. Der hier ja bekannte 
Gewaltforsche Gunter A. Pilz forderte in seiner 
Rede kontinuierliche Kampagnen und 
Projekte anstatt einmaliger Lippenbekennt- 
nisse und Alibi-Aktionen. Das European 
Monitoring Center stellte die Vorabergebnisse 
einer Studie zu Fußball und Rassismus im 
Internet vor, an der auch BAFF beteiligt ist. 
Neben dem französischen Weltmeister Lilian 
Thuram, der klare Worte an die FIFA- 


Ex-Klubs Parma gegen Verona, Zielscheibe 
rassistischer Sprechchöre war, über sein 
Engagement für FARE: „Diese Leute meinen, 
dass wir Schwarzen wie Affen sind, und 
deswegen müssen wir uns diese „Uh-Uh'- 
Rufe anhören. Dieses Verhalten gibt es überall 
in der zivilisierten Welt. Um die Wahrheit zu 
sagen: bis vor 100 Jahren haben renommier- 
te weiße Intellektuelle argumentiert, dass die 
Schwarzen den Weißen unterlegen sind. 
Europäische Länder haben ihre industrielle 
und wirtschaftliche Macht auf dem Rücken 
der Schwarzen aufgebaut. Die „Uh-Uh-Uh' 
Rufe, die Fans heute von sich geben, sind die 


Gesandten richtete, war dann auch Football 
Against in Europe (FARE), mit Kurt (Fairplay, 
Österreich), Piara (Kick Racism out of Football, 
England) Jolanta (Never again, Polen), Daniela 
(Unione Italiana Sport per tutti / Progetto 
Ultra, Italien) und ich für das Bündnis Akitver 
Fußballfans an der Reihe. Wir stellten unser 
Netzwerk FARE vor und die aktuell laufenden 
Projekte, z. B. die antirassistische WM in 
Montecchio und die BAFF-Wander-Aus- 
stellung „Tatort Stadion. Rassismus und 
Diskriminierung im deutschen Fußball”, die 
am 7. November in Berlin eröffnet wird (bei 
Ver.di, Dudenstr. 10). Natürlich gaben wir 
auch einen Überblick aus unserer Sicht., wie 
sich rassistische Tendenzen in Europas Stadien 
im Gegendsatz zur Globalisierung etablieren. 
Ich durfte deutsch reden, weil dies zur 
Kongresssprache zählte - und dementspre- 
chend dann in sechs weitere Sprachen 
übersetzt wurde. So kam die BAFF-Arbeit 
insgesamt ganz gut zur Geltung, aber vor 
allem auch, dass Rassismus und Diskriminie- 
rung nicht allein ein Fanproblem darstellen, 
sondern struktureller Rassismus und manch- 
mal fragwürdige Aussagen von Spielern und 
Funktionären den Alltagsrassismus auch im 
Fußball fördern. Das Fußballstadion dient den 
rechten Fans und organisierten Neonazis 
dann als Bühne, auf der sich - wie unter einem 
Brennglas - der gesellschaftlich tolerierte 
Alltagsrassismus und als Teil der Jugendkultur 
offen äußert. 

Ergebnis des FIFA-Kongresses war eine 
Resolution, die sich durchaus sehen lassen 
kann und den alten 9-Punkte-Plan gegen 
Rassismus von BAFF bei weitem übertrifft. Sie 
umfasst z. B. detailliert die Forderung nach 
Antirassismus-Beobachtern bei jedem Ver- 
band, nach einem Antirassismusparagraphen 
und nach einem Dialog zwischen Verbänden 
und Fangruppen. Wir werden sehen, ob es 
wieder mal nur eine Resolution für die 
Schublade ist, oder ob hierzulande der DFB 
und die Politik für die Umsetzung einiger 
antirassistischer Ideen im Fußball neben der 
herkömmlichen Fanprojekt-Arbeit eintreten 
werden. 


logische Folge dieser Kultur.” 


Wegen der Zunahme von rassistischen 
Vorfällen hat die UEFA in der letzten Saison 
eine couragierte Richtlinie verabschiedet: 
Vereine, die rassistisches Verhalten in ihrem 
Stadion tolerieren, können gezwungen 
werden, vor leeren Zuschauerrängen zu 
spielen. Die UEFA beginnt, Verantwortung in 
der Bekämpfung von Rassismus im Fußball zu 
übernehmen und Antirassismusinitiativen 
finanziell zu unterstützten - ein Erfolg, der 
auch der Kampagnenarbeit von FARE zuzu- 


schreiben ist. 
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Der außerordentlichen FIFA-Kong- 
ress, der am 7. Juli 2001 in Buenos 
Aires stattfindet und in welchem 
gemäß FIFA-Statuten sämtliche 
Nationalverbände und Konfödera- 
tionen gemeinsam im Weltfuß- 
ballverband vertreten sind, 


... hat den Begriff "Rassismus" im 
vorliegenden Text als Bezeichnung 
verwendet für diskriminierende 
Handlungen, welche hauptsäch- 
lich, aber nicht ausschließlich auf 
Unterschiede zwischen den Men- 
schen hinsichtlich ihrer Hautfarbe 
oder ethnischen Zugehörigkeit 
beruhen; 


...hat mit großer Betroffenheit den 
derzeitigen Einfluss von rassisti- 
schen Elementen in Fußballstadien 
und anderen fußballbezogenen 
Aktivitäten zur Kenntnis genom- 
men; 


. hat die lobenswerten Bemü- 
hungen der Fußballadministration 
auf den verschiedensten Ebenen 
(klubs, Ligen, Nationalverbände, 
etc.) sowie einiger nichtstaatlichen 
Organisatoren zur Bekämpfung 
dieser unerwünschten Tendenz 
untersucht; 


... hat erneut den konstanten Be- 
darf im Fußball und in der Gemein- 
schaft im weiteren Sinne an 
Programmen zur Aufklärung von 
Menschen jeden Alters und aller 
sozialer Klassen (insbesondere 
Kinder und Jugendliche) über die 
dunklen Seiten des Rassismus und 
den nutzen der sozialen Integration 
untermalt; 


... hat den Bedarf in der Fußballad- 
ministration und anderen Gruppen 
wahrgenommen, mit Regierungs- 
behörden auf sämtlichen Ebenen, 
der Polizei und anderen Zivil- 
behörden, Bildungsinstitutionen 
und weiteren Instanzen zusammen 
zu arbeiten, um angemessene, 


Ya 
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wirkungsvolle und effiziente Maß- 
nahmen zu finden. 


Der Außerordentliche Kongress, 
folgend der Erklärung gegen 
Rassismus, welche das Exekutiv- 
komitee der FIFA im März 2000 
erlassen hatte, und folgend der 
FIFA-Konferenz gegen den 
Rassismus vom 6. Juli 2001 in 
Buenos Aires, 


... fordert alle Personen auf, welche 
direkt oder indirekt mit Fußball - auf 
sämtlichen ebenen und in allen 
Ländern - zu tun haben, sich an 
einer gemeinsamen Bewegung 
zum Austausch von Informationen 
und Erfahrungen anzuschließen, 
um somit sämtlichen rassistischen 
Kundgebungen - welcher Art auch 
immer - während den Spielen 
wirkungsvoll und endgültig zu 
gebieten; 


... fordert alle Regierungen und 
Zvilbehörden auf sämtlichen Ebe- 
nen auf, mit den Fußballbehörden 
zusammen zu arbeiten und ihnen 
bei diesen Bemühungen ihre 
uneingeschränkte Unterstützung 
zu gewährleisten; 


... fordert die Fußballbehörden auf, 
gesellschaftlichen Gruppierungen 
bei der Einführung von Bildungs- 
programmen größere Unterstüt- 
zung zu gewähren und ihnen zu 
helfen, den Dialog mit Personen 
herzustellen, die für ihre rassistische 
Gesinnung bekannt sind, um mehr 
über deren Beweggründe zu 
erfahren; 


... fordert alle Organisatoren von 
Fußballspielen auf, entsprechende 
Weisungen zu erlassen und durch- 
zusetzen, um sämtlichen Personen, 
welche an rassistischen Handlun- 
gen beteiligt sind oder der Absicht 
verdächtigt werden, sich an 
rassistischen Handlungen oder 
ähnlichen Gewaltäußerungen zu 
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beteiligten, den Zutritt zu verweig- 
ern, und sämtliche Gegenstände zu 
beschlagnahmen, welche in 
irgendeiner Weise eine Botschaft 
mit rassistischem Inhalt - sei es in 
Form von Texten oder von 
Symbolen - enthalten; 


fordert die Ausrichter von 
Wettbewerben dazu auf, für heikle 
Spiele Beobachter zu benennen, 
um rassistische Manifestationen 
jeglicher Art und Form zu über- 
wachen und melden; 


fordert die Mitarbeiter der 
Stadien zur Zusammenarbeit mit 
der Polizei auf, um alle Personen 
schnell und eindeutig erkennen 
und aus dem Stadion verweisen zu 
können, welche gegen diese Regeln 
verstoßen. 


... fordert die Fußballfans dazu auf, 
die Organisatoren und Zivilbehör- 
den bei der Identifikation und 
Entfernung rassistischer Elemente 
aus dem Zuschauerbereich zu 
unterstützen; 


... fordert die Klubs auf, einen Geist 
der sozialen Integration unter den 
Spielern zu fördern, indem sie 
sicher stellen, dass sie Mitspieler, 
Gegner, Schiedsrichter, Offizielle, 
Zuschauer und alle anderen 
Personen - ob diese in das Spiel 
involviert sind oder nicht - respekt- 
voll und ohne Diskriminierung ihrer 
ethnischen Zugehörigkeit behan- 
deln; 


... fordert Mannschaftstrainer und 
Vereinsoffizielle auf, wirksame 
Strafmaßnahmen über die Spieler 
unter ihrer Obhut zu verhängen, 
welche in irgendeiner Weise 
rassistisches Benehmen an den Tag 
legen oder dies dulden, sei es auf 
dem Spielfeld, sei es während ihres 
öffentlichen oder privaten Lebens; 


... fordert von allen Fußballgremien 
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auf allen Ebenen die Sicherstellung 
eines ethnischen Gleichgewichts 
hinsichtlich Anstellung, Aufstellung 
und Wahl von Personen in allen 
Aktivitätsbereichen, und die Zu- 
sammenarbeit mit ethnischen 
Gruppen, um diese enger in die 
Fußballaktivitäten zu integrieren; 


... fordert die Schiedsrichter auf, 
wachsamer zu sein in Bezug auf 
Gesten und verbale Äußerungen 
rassistischer Natur zwischen Spie- 
lern und / oder Trainern und / oder 
der Öffentlichkeit und sofortige 
Strafmaßnahmen gegen die Täter 
zu ergreifen und solche Vorfälle 
unmissverständlich und lückenlos 
zu melden; 


... fordert die Medien auf, jegliches 
rassistisches Verhalten oder ent- 
sprechende Bemerkungen jeder 
Person oder Gruppe aufs Schärfste 
zu verurteilen, sowie davon abzu- 
sehen, über derartiges Verhalten 
oder solche Äußerungen in einer 
Weise zu berichten, welche mögli- 
cherweise weitere Konfrontatio- 
nen provozieren könnte; ebenso 
werden die Betreiber von Fußball- 
Sites im Internet (einschließlich der 
Sites von Klubs und Nationalver- 
bänden) aufgerufen, auf der Home- 
page prägnante Botschaften gegen 
den Rassismus zu veröffentlichen; 


fordert alle Mitglieder der 
weltweiten Fußballgemeinschaft 
auf, jede Gelegenheit warzuneh- 
men, um den sozialen Einfluss des 
Fußballs auszubauen und die 
soziale Eingliederung und die Ver- 
bannung des Rassismus aus der 
Gesellschaft voran zu treiben; 


...fordert alle Konföderationen auf, 
sämtlichen Anstrengungen im 
Zusammenhang mit dem Kampf 
gegen Rassismus im Fußball auf- 
merksam zu verfolgen und dem 
FIFA-Exekutivkomitee regelmäßig 
Bericht zu erstatten. 


3 10-Punkte-Plandegen Rassismus&fremdenteindlichkeit 


1. Aufnahme eines Anti-Rassis- 
mus-Paragraphen in die Stadion- 
ordnung mit dem Ziel, dass Rassis- 
mus und Fremdenfeindlichkeit 
sowie das Zeigen und Rufen von 
rechtsradikalen Zeichen und Sym- 
bolen nicht geduldet und mit 
Stadionverbot belegt wird. 


2. Aufklärung des Ordnerdienstes 
über verbotene Symbole, die der 
rechtsradikalen Szene zuzuordnen 
sind. 


3. Veröffentlichung von Erklärun- 
gen in den Stadionzeitungen, dass 
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der Verein Rassismus nicht toleriert; 
rassistische Gesänge und das 
Zeigen von rechtsradikalen Zeichen 
und Grüßen verurteilt und ent- 
sprechend einschreiten wird. 


4. Verpflichtung der Besitzer von 
Dauerkarten, dass sie sich nicht an 
rassistischen Beschimpfungen, 
rassistischen Gesängen oder auch 
anderem aggressiven Verhalten, 
wie z. B. das Abbrennen von 
pyrotechnischen Gegenständen 
beteiligen. Dass sie Personen. die 
sich anders verhalten, dem 
Ordnungsdienst oder der Polizei 
melden. 


5. Einleiten von geeigneten 
Schritten gegen den erkauf oder die 
Verteilung von rassistischem und 
fremdenfeindlichem Schriftgut an 
den Spieltagen auf dem Stadion- 
gelände. 


6. Einwirken auf Spieler, Trainer 
und Funktionäre, dass sie keine 
rassistischen Schimpfwörter von 
sich geben. 


7. Entfernen aller rassistischen 
Graffitis im Stadiongelände. 


8. Entwicklung eines Aktionsprog- 


ramms oder eines Projektes in 
Zusammenarbeit mit den Behör- 
den, der Polizei, den Fan-Projekten, 
Fanclubs, Sponsoren, Jugendäm- 
tern, Spielern und Trainern, um das 
Bewusstsein gegen Rassismus und 
Fremdenfeindlichkeit zu steigern. 


9. Regelmäßige Durchsagen gegen 
Rassismus und Fremdenfeindlich- 
keit durch den Stadionsprecher. 


10. Einblendungen auf der Anzei- 
getafel, dass der Verein und die 
Fußballfans gegen Diskriminie- 
rung und Rassismus sind. 


‘Forza Grande Ultras’ (1.FC Union) ‘Braunschweig 88’ 


"Velbert-Front’ 


Eintrag im Gästebuch der ‘Fanatics’ 
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Mawsaker Auigos 


Am 17.9 gabe einen Einschairt in meinem Leben, dar waber pärr 


eines Lebens nicht s eln kannıe. Im Wessi landbei 
die Ben Wir nun dı hin es und Der den Zaun jehappıı 
um den Ground zubetrachten Wir hingen u 
warteten aufdis Dinge die nach passieren sollten. Die recht 
friedliche? Atmosphäre mit Döner machen, Im Stadion, so was hi 
man noch nirhi gesehen, und türkisch rumkarpe rn versetzte uns 
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Willkommen auf der Homepage der 


PLSN Crotz Verbot sind wir nicht tot 


©) Home "20komgl htm © Internet 


127 Datum: 2001-08-26 19:41:50 
14/88 (keine Email / keine Homepage) schrieb: 


Auf einem grünen Rasen 2 Tore aufgestellt 

Und zwischen diesen Toren das dümmste Team der Welt 
Alle deutschen Hooligans singen laut im Chor 
"Wiedermal kein Tor für Tyrkiemspor" 

Wiedermal kein Tor 

Wiedermal kein Tor 

Wiedermal kein Tor für Tyrkiemspor 

Wiedermal kein Tor 

Wiedermal kein Tor 

Wiedermal kein Tor für Tyrkiemspor 


Die ganzen Scheiß Kanacken, die stinken wie die Pest 
Und wie die Fußball spielen, das gibt mir den Rest 
Keine Ahnung vom Lederkicken 

Dafür vom Knoblauch fressen und Eselficken 


Wiedermal kein Tor 
Wiedermal kein Tor 
Wiedermal kein Tor für Tyrkiemspor 
Wiedermal kein Tor 
Wiedermal kein Tor 
Wiıedermal kein Tor für Tyrkiemspor 


Schiedsrichter JUDE, das war Foul, 
Und nach dem Spiel da gibt's auf's Maul 
Wenn's in die 3. Halbzeit geht 

Zu Allah zu beten ist's dann zu spät 


Wiedermal kein Tor 
Wiedermal kein Tor 
Wiedermalkein Tor für Tyrkiemspor 
Wiedermal kein Tor 
Wiedermal kein Tor 
Wiedermal kein Tor für Tyrkiemspor 


dunkeiziffer 
in netz 
Bis das Internet sich zum Ende der 90er Jahre verbreitete, fristeten 
Fußball-Gewaltberichte und neonazistische Anspielungen in den 
“Sportteilen” einiger Skinhead- und Politheftchen ihr Dasein 
(“Angriff”, "United Skins” u.a.). Ein zunehmender gesellschaftlicher 
Rechtsruck, der sich auch in der jugendliche Fanszene zeigte, führte 
zu neuen Mitteilungsblättern und Homepages im Internet. Diese 
spiegelten die Bandbreite vom gesellschaftlich toleriertem 


Alltagsrassismus und Mitläufertum bis hin zu volksverhetzender 
Diskriminierung wieder. 


Auch Neonazi-Homepages unterhielten Ende der 90er Jahre zahl- 
reiche Fußballberichte und Verknüpfungen zu diversen Fußball- und 
Fanseiten. Bei einer Konferenz im Europarat beklagten zahlreiche 


Vertreter von Fußballverbänden und Regierungen im November 1999 
die europaweite Zunahme von Websites, die Gewalt und rassistische 


Propaganda förderten. Diverse Initiativen und das Bundesamt für 


Verfassungsschutz mobilisierten gegen neonazistische Tendenzen im 


Internet, was auch einige Fußball-Links betraf. Bereits seit 1997 gibt 
es ein Gesetz gegen das Internet als rechtsfreier Raum. 


Daraufhin begannen betroffene Homepages ihre Inhalte zu "ent- 
schärfen”. Während manche Seiten entsprechende Berichte und 
“Links” entfernten, umgehen andere bis heute die Strafverfolgung 
durch versteckte Anspielungen, Kürzel und doppeldeutige Begriffe, 
die jedoch als gängige Codes der rechten Szene etabliert sind. 
Eindeutige Aussagen finden sich oftmals nur noch in Gästebüchern, 
Diskussionsforen und Chat-Bereichen mit Passwort, da der Betreiber 
für diese Teile seiner Webseite nicht verantwortlich gemacht werden 
kann. Ebenso werden das technischen Know-How genutzt, sog. 
“blinde” Seiten als Kommunikationsmittel für Eingeweihte im weit- 
läufigen Internet abzulegen, die über “Links” und Suchmaschinen 
nicht erreichbar sind. 


Buderus / G. Dembowski / J. Scheidle 

Das zerbrochene Fenster. Hools und Nazi-Skins zwischen 
Gewalt, Repression, Konsumterror und Sozialfeuerwehr 
Verlag Pahl-Rugenstein Nachfolger, Bonn 2001 

ISBN: 3-89144-285-8 

Preis 29,90 DM 

überall im Buchhandel erhältlich! 


"In ihren Buch beschäftigen sich 
Andreas Buderus, Gerd 
Dembowski und Jürgen Scheidle 
mit der Frage, wie mit den Hools 
und Skins umzugehen sei. Denn 
auch, wenn es einem nicht passt, 
dass die zumeist männlichen, 
gewaltbereiten Typen überhaupt 
da sind, muss die Linke doch 
einräumen, dass Wegsperren 
nicht der richtige Weg ist." 
(Jungle World) 


"Pflichtlektüre nicht nur für alle, 
die sich privat oder beruflich mit 
dieser Thematik auseinander 
setzen, sondern auch für den 
DFB. Übernehmen Sie!" 

(Der Übersteiger) 


Hools und Nazi-Skins zwischen Gewalt, Repression, 
Konsumterror und Sozialleuerwoehr 


Andreas Buderus Gerd Dembowski Jürgen Scheidle 


Pe 


Schmelztiegel BFC Dynamo 


Eine Studie aus dem Jahr 2000 des „Zentrums Demokratische 
Kultur” über den Bezirk Hohenschönhausen sieht im Umfeld des 
BFC Dynamo Berlin führende Hooligans, die auch schon zu DDR- 
Zeiten als Neonazis aufgefallen waren und Verbindungen zur 
Nazi-Kameradschaft „Germania” pflegen. Im Oktober 2000 warb 
der BFC Dynamo auf seiner offiziellen Homepage für den „Tag der 
Germanen” im „Berliner Fußball Cafe” und schrieb, er wolle eben- 
falls „einen Beitrag für Freibier, Wein und Hirsch bereit stellen”. 
Der BFC-Fanbeauftragte Rainer Lüdtke fragte: „Muss man sich 
denn dafür schämen, Germane und stolz auf sein Land zu sein?” 
und zeigte kein Verständnis für Bedenken an der Reichskriegs- 
flagge, die lediglich „von den Nazis missbraucht worden” sei. 
Nach einem Vortrag hätten die Teilnehmenden über nordische 
Gottheiten wie Odin gesprochen, die bei Neonazis eine wichtige 
Rolle spielen. Erst nach einer Anfrage der „Unabhängigen An- 
laufstelle für BürgerInnen”, distanzierte sich die damalige BFC- 
Vorsitzende und SPD-Abgeordnete Karin Seidel-Kalmutzki. 

Schon 1999 lagen laut Innensenator und Verfassungsschutz 
Erkenntnisse vor, dass Mitglieder der heute verbotenen neonazi- 
stischen Skinheadbewegung „Blood & Honour” und „Hammer- 
skins” gezielt BFC-Spiele besuchen. Bekannt waren zu diesem 
Zeitpunkt auch regelmäßige Besuche der brandenburgischen, 
rechtsextremen Kameradschaft „Havelfront” von BFC- und 
Hertha-Spielen. Zuvor hatten im Juni 1999 hunderte BFC-Fans im 
Finale um den Paul-Rusch-Pokal die Fans des FC Türkspor mit 


volksverhetzenden Sprechchören wie „Eine U-Bahn bauen wır, 
von Kreuzberg bis nach Auschwitz” und „Türken ın den Kosovo” LEBENDIGES HAKENKREUZ: 


provoziert. Nach Überklettern der Zäune folgten Auseinander- Am 26. Mai 1990 zogen rund 300 Anhänger des BFC Dynamo 
setzungen mit türkischen Spielern und Funktionären. Der Berlin vom Jahn-Sportpark zum Marx-Engels-Forum vor dem 
damalige Geschäftsführer des Berliner Fußball-Verbandes Gentz Palast der Republik, um ein „lebendiges Hakenkreuz” zu 
verurteilte die „ausländerfeindlichen und nationalsozialistischen formen. „Die hier agierenden Rechtsradikalen sind durch- 
Parolen“ und konstatierte: „Die Dynamo-Fans sind als gewalt- organisiert bis ins letzte Detail“, kommentierte ein Sprecher 


bereit, vor allem gegen Ausländer, bekannt.” der Volkspolizei. 
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Beiderseits der Mauer waren 
Berliner Fußballklubs seit jeher 
auch Anziehungspunkte für 
rechtsgerichtete Fußballfans 

und Neonazis. Bis heute 
formiert sich entsprechendes 
Potential einerseits bei Hertha 
BSC, andererseits bei Union und 
insbesondere dem BFC Dynamo. 
In Stellungnahmen der Vereine 
und Presseberichte fiel bislang 
auf, dass sie sich lediglich auf 
Neonazis von 'außerhalb' bezie- 
hen, die Fußballfans manipu- 
lieren wollen. Fanhistorie und 
Realität zeigen allerdings, dass 
es im Umfeld dieser Klubs 
durchaus rechte Gruppen und 
Einzelpersonen gibt, die ausge- 
wiesene Fußballfans eben dieser 
Vereine sind und regelmäßig die 
Spiele besuchen. „In der Vergan- 
genheit gab es immer wieder 
rechtsradikale Äußerungen von 
Besuchern des Olympiasta- 
dions”, formulierte beispiels- 
weise Hertha-Sprecher Hans 
Georg Felder im November 
1993. 
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Union Berlin: 
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Manipulationen in der Lertha-szene 


„Die NPD weiß, dass es bei uns so eine Strömung gibt”, analysierte Hertha-Sprecher Hans Georg 
Felder im November 1998 rechte Tendenzen in der eigenen Fanszene. Gesänge wie „Wir bauen 
eine U-Bahn von XY bis nach Auschwitz” oder „Ruhrpottkanaken ins Gas” waren zu dieser Zeitin 
U-Bahnen stets volksverhetzender Beigeschmack zu Hertha-Heimspielen. Im Stadion wurde 
Herthas Hymne „Nur nach Hause” von neonazistischen Besuchern in „Nur nach Auschwitz” 
umgedichtet. | | | 

Als Reaktion auf die Faltblätter und Aufkleber „NPD für Hertha” in den Vereinsfarben wies auch 
das Fan-Projekt Berlin 1998 darauf hin, dass Auffälligkeit und Häufigkeiten es nicht mehr 
zulassen, „von Einzeltätern, irregeleiteten Jugendlichen oder von ‚Rechten‘ zu sprechen, die 
nicht zu Hertha BSC gehören.” Nachdem die NPD bei zwei Heimspielen der Hertha vor den 
Stadiontoren mit Parolen wie „Arbeit zuerst für Deutsche”, „Stadionbau statt Mahnmal” oder 
„Berlin uns Deutschen“ geworben hatte, reagierte der Verein und zeigte erstmals Flagge: 
„Hertha BSC verwahrt sich gegen jede Form von Ausländerfeindlichkeit und Rassismus. Dies- 
bezügliche Kundgebungen bei Spielen im Olympiastadion, sei es durch Gesten, Worte und 
Transparente, werden von Hertha BSC unterbunden und die handelnden Personen der Strafver- 
folgungsbehörde übergeben.” Der Verein erwirkte eine einstweilige Verfügung, die im Wieder- 
holungsfall ein Ordnungsgeld von bis zu 500.000 DM androhte. Als weitere Reaktion auf die 
Ereignisse installierte Hertha BSC einen antifaschistischen Videospot, der nicht nur im Stadion, 
sondern auch in Berliner Kinos gezeigt wurde. „Wenn ein Block von 500 Leuten rechte Parolen 
brüllt, ist das Dreifache an Ordnern notwendig,” attestierte Hertha-Sprecher Felder ebenso. 
Auch die rechtsextremen Parteien „DVU” und „Republikaner hatten im Bundestagswahlkampf 


1998 mehrfach das Olympiastadion als Werbefeld genutzt. 


“Biserne Kameraden" 


Ze Bei markanten Partien in den letzten Jahren fielen zahlrei- 
DZ cheDiskriminierungen und Übergriffeauf. — 
| l Beim DFB-Pokal-Halbfinalspiel gegen Borussia Mönchen- 
gladbach im März 2001 wurde nach seiner Einwechslung 
der schwarze Spieler Lawrence Aidoo massiv rassistisch 
beschimpft. Der Stadionsprecher reagierte prompt und 
wirkungsvoll. Wie so häufig bei Spielen gegen Türkiyem- 
spor Berlin ertönte nach Spielschluss des verlorenen 
Viertelfinales um den Berliner Pokal im Mai 2001 aus dem 
Union-Fanblock „Lieber ein Verlierer sein, als ein dummes 


Türkenschwein.” Auch bei den Derbys gegen den verhass- 
Tennis Borussia kam &S immer wieder zu 
gewalttätigen Aus- 


ten Lokalrivalen E 
rassistischen, antisemitischen und 
schreitungen. | 

Im August 2001 distanziert 


einem Offenen Brief von po | | | 
organisierten Rechten. Insbesondere ging es darin um die 


NPD. die das Heimspiel gegen LR Ahlen als Werbefeld 
entdeckte. Außerdem nahm im Juni 2001 der Betreiber 
die Webseite ‚www. forza-grande-ultras.de“ des Union- 
Fanclubs „Massaker Amigos“ zeitweise wegen rassısti- 
scher Äußerungen aus dem Netz. 
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e sich das Team von Union in 
litischer Propaganda der 


“ m sor oem» 


In Deutschland haben wir es heute mit 
dem Problem eines „Antisemitismus” 
ohne Juden zu tun. Obgleich der Anteil 
der jüdisch-gläubigen Bevölkerung 
heute im Promillebereich liegt und es 
keine jüdischen Fußballer oder 
Funktionäre in der Bundesliga gibt, 
gehören antisemitische Sprechchöre 
zur Tagesordnung in und um die 
Stadien. Erst vor einigen Wochen war 
zu beobachten, wie ca. 150 deutsche 
Fans im Rahmen des Länderspieles 
Deutschland gegen England unter 


„Juden raus” - Sprechchören auf dem 
Marienplatz in München randalierten. 


Antisemitismus 


In den Stadien wird der Schiedsrichter als 
„Jude“ tituliert (für einen großen Teil der 
Bevölkerung ist der Begriff „Jude” immer 
noch negativ besetzt), gegnerische Fans 
werden in Gesängen per U-Bahn nach 
Auschwitz verfrachtet. Auch kam es 
schon zu Schändungen jüdischer 
Einrichtungen durch Fußballfans, wie am 
5.3.98 als einige Anhänger von Hertha 
BSC auf dem Weg zum Auswärtsspiel in 
Köln den jüdischen Friedhof in 
Brandenburg verwüsteten. 

Im Besonderen Maße von solchen 
Schmähungen betroffen sind Vereine, 
die tatsächlich einmal ein jüdisches 
Umfeld besaßen, wie Tennis Borussia 
Berlin, Eintracht Frankfurt, Bayern Mün- 
chen oder die Stuttgarter Kickers. Bei 
TeBe kam in der Regionalligasaison 
97/98 alles zusammen. Ein Verein mit 
jüdischen Wurzeln und einem spendier- 
freudigen Hauptsponsor. „Wer aus Berlin 
kommt und dann noch Geld hat ist Jude, 
fertig ist das Feindbild für die rechten”, 
erzählte der damalige TeBe-Manager 
Bernd Lindner. Gegnerische Fans besan- 


Nachdem der damalige Vorsitzende des 
Zentralrates der Juden Ignatz Bubis seinem 
Heimatverein, dem Dresdner Sportclub, 

finanziell unterstüzt hatte, reagierten die 
Fans des lokalrivalen Dynamo Dresden mit 
antisemitischen Plakaten. 
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Am 4.9.1996 bewiesen deutsche Neonazis perverses Geschichtsbewußtsein, als sie 
während des Länderspiels Polen-Deutschland in Zabrze (nur ca. 30 km von Auschwitz 


entfernt) ein Transparent mit der Aufschrift „Schindler Juden - Wir grüßen euch! 


1’ 


entrollten. Während des gesamten Spieles wurde rechtsradikales und antisemiti- 
sches Liedgut gesungen, so u.a. „wir fahren nach Polen, um Juden zu versohlen.” 


gen den Tod des ehemaligen TeBe-Präsi- 
denten Hans Rosenthal (ein Holocaust- 
Überlebender), Trainer Hermann Gerland 
wurde gedroht „dich stecken wir auch 
noch in den Ofen”. Dass der Ruf “Jude!” 
nicht beleidigend gemeint sei, glauben 
nur Wegseher wie der ehemalige Präsi- 
dent der Offenbacher Kickers, Jürgen 
Bittdorf, der angesichts antisemitischer 
Schmähungen seiner Anhänger 1993 
verkündete: „Antisemitische Äußerun- 
gen hat es nicht gegeben. Judenpack’ 
wird schon gebrüllt seit es die Frankfurter 
Eintracht gibt.” 

Im Amateurbereich nehmen in mehreren 
deutschen Städten Fußballmannschaf- 
ten des jüdischen Vereins Makkabi am 
Spielbetrieb teil. Wie nicht anders zu 
erwarten, sind deren Spieler in besonde- 
rem Maße antisemitischen Schmähun- 
gen ausgesetzt. Aufsehen erregten diese 
Vorfälle vor allem im Dezember 2000 als 
sich körperliche und verbale Angriffe 
insbesondere auf Jugendspieler des TUS 
Makkabi Frankfurt häuften. Der Verein 
ging an die Öffentlichkeit, nachdem der 
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Drei Deutfdje Staaten 


obgetrennte Gebiete - vertriebene Menfden 
und Ddennod: 


Wir find ein Dolk 


Hessische Fußball Verband auf mehrere 
um Hilfe ersuchende Briefe nicht reagiert 
hatte. Makkabispieler waren mit Fla- 
schen und Steinen beworfen worden, 
seitens gegnerischer Spieler und Fans 
fielen Äußerungen wie „Wir wollen euch 
brennen sehen”, „Du bist wohl auf 
Schindlers Liste” und „Euch hat man 
vergessen zu vergasen.”. Während der 
Verein über Monate mit seinen Prob- 
lemen allein gelassen wurde, herrschte 
auf einmal Betroffenheit. „Zweifelsfrei: 
Es hat sehr bedenkliche Zwischenfälle 
gegeben:”, sagte der damalige Presse- 
sprecher Wolfgang Niersbach stellver- 
tretend für den DFB. Jener Niersbach 
übrigens, der aufgrund der amerikani- 
schen Presseberichte über die Diskussion 
um die Austragung eines Länderspiels an 
Hitlers Geburtstag noch 1994 die jüdi- 
sche Weltverschwörung beschworen 
hatte: Der 20.April steht bei uns nicht auf 
dem Index ... 80 Prozent der amerikani- 


schen Presse sind in jüdischer Hand. Da 
werden die Ereignisse in Deutschland 
seismographisch genau notiert.” 


ZVKLON B FÜR SCHEISS 
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entwickelte sich auch in der DDR etwa Kertee ein: reite rechts! 
Fanszene. Erste Vorkommnisse wurden zunächst noc alsr reine "Provoka 
bewertet, die den verhassten Staat an seiner empfindlichsten Stelle en 

Was anfangs als gelegentliche" unpolitische 2" Randale, zumeist unter Einfluss 
von Alkohol, eingeordnet En rte a 
Oberliga. 


"Fußball in der Mauerstadt/ union spielt! inte acheldral 
der DDR / der BFC ist jetzi Herr /Z a - B fürs jeiß Union /i 
Stadion ein Spion / selbs Sr sind in der si / Deutschlan 
land alles ist vorbe il" (angele tan Itürk ler Band Fehlf 
L en 
Immer unüberhörbarer ‚ermengten "sich Aug reitungen mit rassistischen 


und antisemitischen \ Be: chimpfungen. D Der Staatsapparat rea 0 an: Dal 


. 


außen hin wurde de »blem der Neonazis im Be I neg 

dennoch Berichte an die Öffentlichkeit, W ES von che on 
und “reinem Rov wdytum” gesprochen. Be ana a 
Berliner Zionskirche | [N DT 1987, an M, m urlnar "BFC- Dynamo- 
Skinheads beteiligt ware Dei‘ DE die Staatssich € tschon- früh über die 
"Umtriebe” bei Fußba Side ssend _informier rt. So berichtete die zı 
ständige “Hauptabiei | ung XX" © der Stas schon im Mai 1984 von “ oa 
Ausschreitungen: "von BFC-Fans < C agenüb übe er Kubanern, b | | | 


Reichsbahn 


Nur a. Juden r aus SM ’ "Kana ıken raus!" und “Deutschland den 
Deutsche 7 


‚gerufen wurde. KANN ar LP 


»Rädelsführer” des "negativ-dekadenten Fußballanhanges“ wurden in den 
Folgejahren inhaftiert und nicht selten trafen sie in den Gefängnissen auf 
inhaftierte Alt-Nazis, die sie weiter bestärkten. Sammelten sich die ost- 
deutschen Rechten zunächst BFC Dynamo, so gab es bald in nahezu jedem 
Oberligastadion die Möglichkeit, mit hunderten Gesinnungsgenossen in 
einem Block zu stehen - besonders bei den Vereinen mit großem Anhang wie 
FC Hansa Rostock, 1. FC Union Berlin oder Chemie Leipzig. 


"Hoch auf dem gelben Wagen, 
sitz ich beim Führer vorn...” 


"Wenn das der Führer wüsst, was Chemie Leipzig ist, dann wär 
er nur in Leutzsch, denn Leutzsch ist deutsch!” 


Ost- und westdeutsche Rechtsextreme standen in Kontakt. Andreas Pohl 
etwa, damaliger "Ortsgruppenführer Berlin” der Nationalistischen Front (NF) 
oder Christian Franke, NF- sowie Mitglied im Hertha-Fanklub ”Endsieg”, be- 
suchten regelmäßig Spiele des BFC Dynamo. 1987 schrieb Pohl im "Klartext”, 
dem Informationsblatt der NF, vom "ersten Bündnis der Freundschaft, dass 


sich leider, bedingt durch die Mordmauer, nur in Besuchen unsererseits” aus- 44 una Scnuineı di 
drückte. Aus der DDR ausgewiesene BFC-Fans pflegten briefliche Kontakte zu DPTI ; er en ee 


ihren Gesinnungsgenossen jenseits der Mauer. Zahlreiche Fanzines zeugten 
von der Unterstützung westdeutscher Neonazis für ihre ostdeutschen "Kame- 
raden”: Das "Groß-Berliner Szenen Magazin", die "Stimme der Reichshaupt- 
stadt", das "Preußen-Echo" oder die "Berliner Beule" berichteten regelmäßig 
über Besuche bei Spielen der DDR-Oberliga. Eine besonders feste Bande 
bestand dabei zwischen den Fans von Hertha BSC und denen des 1. FC Union. 


Im nahezu rechtsfreien Raum der (Nach-)Wendezeit verschlimmerten sich die 
Ausschreitungen. Ohne den Verfolgungsapparat der Stasi, mit einer völlig 
überforderten und demotivierten Volkspolizei und Verstärkung westdeut- 
scher Neonazi-Kader kam es an jedem Wochenende zu schweren Ausschrei- 
tungen. Relikte aus der Oberligazeit wie “Juden Berlin”-Sprechchöre gegen 
alle Berliner Vereine oder etwa das Leipziger ”Nur ein Leutzscher ist ein 
Deutscher” haben sich in einigen Stadien bis heute gehalten. 
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Bar meets Halbm 


Als in den 1970er Jahren 
Migranten die ersten ethni- 
schen Fußballklubs gründe- 
ten, stellte der DFB dies als 
integrationsfördernde Maß- 
nahme dar. Für viele Migran- 
tenvereine bedeutete dieser 
Schritt jedoch vor allem mehr 
Zusammenhalt und Selbst- 
bewusstsein in der Fremde. 
Dabei leisteten Vereine wie 
FC Croatia, KSG Bosnien- 
Herzegowina, DTFK Dorsten 
oder TürkGücü München 
sport- und kulturbezogene 
Sozialarbeit. 

Tatsächlich hatte die steigen- 
de Anzahl ethnischer Fuß- 
ballklubs mit Akzeptanz- 
problemen und latenter 
Diskriminierung durch Ver- 
bände, gegnerische Vereine, 
Schiedsrichter und Fans zu 
kämpfen. Zum Teil bis heute. 
Die Medien berichten oft 
vorurteilsbehaftet. Bei einem 
hitzigen Spiel wird „süd- 
ländisches Temperament” 
unterstellt, bei erfolglosem 
Spiel eine generelle Lauf- 
faulheit, denn: „die sind halt 
so. Bestätigt werden rassisti- 
sche Ressentiments auch von 
den „Großen” im Sport, 
wenn Bayern-Manager Ulli 
Hoeneß sagt: „Die Nord- 
länder sind zuverlässiger und 
anpassungsfähiger als die 
Jugoslawen” oder sein 
Schalker Kollege Rudi 
Assauer bei der Spieleraus- 
wahl empfiehlt: „Der Tsche- 
che, den hörst und siehst Du 
nicht - absolut pflegeleicht”, 
während er von Polen und 
Russen abrät: „Da passiert 
ständig etwas, mit dem Auto, 
mit den Landsleuten, mit der 
Freundin.” 

Kanak Attak-Mitglied Klaus 
Walter machte über Ama- 
teurfußball und Rassismus 
deutlich: „Je niedriger das 
fußballerische Niveau, desto 
niedriger Ist das Niveau der 
Schiedsrichter, in der Regel 
Deutsche. Viele Unparteı- 
ische agieren ihren alltäg- 
lichen Rassismus mit der 
Pfeife aus.” 
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BFC Türkiyemspor gründete sich 1978 
zunächst als FC Izmirspor und war von 
vornherein als multikulturelles Projekt 
Kreuzberger Türken angelegt. Mit Spielern 
sechs verschiedener Ethnien schaffte das Team 
mit dem türkischem Halbmond und dem 
Berliner Bären im Vereinswappen in 
Rekordzeit und mit ständig steigenden 
Zuschauerzahlen den Aufstieg von der 
untersten Spielklasse bis in die Oberliga. 

Benachteiligungen durch den Berliner Fußball- 
Verband (BFV) zeigten an, dass die verant- 
wortlichen Institutionen nicht immer mit der 
neuen Situation umzugehen wussten. Nach 
Ausschreitungen von Tür- 
kiyemfans und der reiße- 
rischen "Bild”-Schlagzeile 
“Türken-Randale im 
Wedding” 1989 ent- 
schied der BFV, dass der 
Klub auch bei Aus- 
wärtsspielen 50 Ordner 
stellen musste. Eine bis 
dato nie da gewesene 
Auflage. Der Türkiyem- 
spor-Vorsitzende Hikmet 
Ceylan reagierte post- 
wendend: "Es geht ein- 
fach nicht, dass wir den 
anderen Vereinen bei 
unseren Auswärtsspie- 
len viel Geld in die Kassen 
bringen, ohne dass diese 
Vereine sich selbst um 
einen Ord-nungsdienst 
kümmern müssen.” 

In der Saison 1990/91 
folgte der "Fall 
Podkowik”. Türkiyemspor 
stand in dieser Spielzeit 
vor dem Aufstieg in die 2. 
Bundesliga. Mit der Ta- 
bellenführung nach dem 
achten Spieltag zog der 
BFV-Meldeausschuss die 
Spielberechtigung für die 
Neuverpflichtung Piotr 
Podkowik überraschend 
zurück. Der BFV-Vorsitz- 
ende Otto Höhne und das 
Sportgericht verorteten 
die Schuld beim Verband. 
Nach Protest von sieben Vereinen der 
Ligastaffel verurteilte das Verbandsgericht 
Türkiyemspor zu drei Wiederholungsspielen, 
die zuvor gewonnen wurden. Dadurch 
musste die Mannschaft zum Saisonschluss 
vier anstren-gende Spiele in nur zehn Tagen 
absolvieren. Aus dem Aufstieg wurde nichts: 
Im entscheidenden letzten Saisonspiel 
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überflügelte Tennis Borussia Berlin mit einem 
5:0-Sieg im überfüllten Katzbachstadion den 


Kreuzberger Kontrahenten. Es 


kam zu 


Ausschreitungen, eine Geldstrafe von 3500 
DM wurde verhängt, das Katzbach-stadion 
für ein Jahr gesperrt. Ein ebenfalls noch nie da 
gewesenes Strafmaß. 

Zudem trug Türkiyemspor seine Heimspiele 
der Saison 1991/92 im Ost-Berliner Jahn- 
Sportpark aus. Das hatte Folgen: Immer wie- 
der gab es bei den ”Heimspielen” ausländer- 
feindliche Ausschreitungen mit erheblicher 


Beteiligung neonazistischer 


Ost-Berliner 


Hooligans. Auch 2001 verlegte der BFV das 
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das Türkiyemspor-Fanzine 


ZEITUNG VON UND FÜR TÜRKIYEMSPOR-FANS 
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TÜRKIYEMSPOR TARAFTARLARININ GAZETESI 
TARAFTARLARDAN TARAFTARLARA 


Januar 2001 


Heimspiel von Türkiyem- 
spor gegen den BFC 
Dynamo Berlin aus 
Sicherheitsgründen vor- 
eilig ins weit entfernte 
Reinickendorf, obwohl 
das problematische Fan- 
klientel beim Gegner zu 
finden war. 

Für Türkiyemspor wurden 
und werden bis heute 
Spiele außerhalb Berlins 
häufig zu einem Spieß- 
rutenlauf. Nach zehn 
Jahren Spielbetrieb in der 
dritten und vierten Liga 
sind Pöbeleien und Über- 
griffe nicht mehr so 
alltäglich, aber auch 
nicht verschwunden. 
spiele der türkischen 
Mannschaft ziehen rech- 
tes Fanpotential aus der 
Jeweiligen Umgebung 
an. Diese missbrauchen 
das Stadion für rassisti- 
sche Sprechchöre und 
Übergriffe und treiben 
sogar die Kreuzberger 
Spieler ein ums andere 


Mal an die Grenzen ihrer 
Geduld. 


Migrantenvereine stehen 
Im deutschen Fußball 
unter einer besonderen 
Beobachtung, haben 
jedoch keine Lobby. 


Während man vor rechtsradikalen Drohungen 
kuscht, werden ethnische Klubs wie Türki- 
yemspor vorschnell für Ausschreitungen 
verantwortlich gemacht. Bei den betroffenen 
Vereinen herrscht eher eine devote Haltung 
gegenüber dem Verband vor, so dass not- 
wendige oftmals Auseinandersetzungen 


vermieden werden. 
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Die taz ruhr gibt's nur am Donnerstag. merkwürdig. 


Bemerkenswert: 

5 Wochen Lesevergnügen für nur 12,50 EURO 

Die taz ruhr erscheint bisher nur am Donnerstag. 
Unser Ziel ist, dass sie noch in diesem Jahr täglich 
erscheint. Dabei helfen uns viele Abos schon jetzt. Sie 
erhalten dafür täglich die bundesweit erscheinende 
taz, der vorläufig nur am Donnerstag die taz ruhr 
beiliegt. 


5 Wochen Lesevergnügen für nur 12,50 EURO. Ich bestelle das 
völlig unverbindliche Miniabo inklusive der taz ruhr und einer Le 
Monde diplomatique. Coupon schicken oder faxen an: 

taz ruhr, Kortumstraße 16, 44787 Bochum 

Fax: 0234-186 41 www.taz-nrw.de 
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Schwulenfeindliche 
Äußerungen, auch die reine 
Beschimpfung „Schwuler 
XY", sind in der von Männern 
dominierten Fußballfanszene 
weit verbreitet. Wurde in den 
80er Jahren z. B. „Ewald / der 
Schnelle / der Homosexuelle” 
intoniert, folgte in den 90ern 
„Toni Polster / jeder kennt ihn 
/ den Stricher aus Wien” oder 
nach der Melodie des Beatles- 
Hits „Yellow Submarine”: „XY 
ist homosexuell”. 

Fans und Spieler der in lila 
gekleideten Tennis Borussia 
Berlin müssen, wie im 
September 2000 bei Union 
Berlin, mit Beschimpfungen 
wie „Arschlochficker” und 
„Lila-Weiß ist schwul” 
rechnen. 

„Schwuler, schwuler BVB” 
oder „Arbeitslos und homo- 
sexuell / Das ist der VfL” - es 
kann alle und jeden treffen. 


24. tatort stadion 


. _. TeBe-Fans entgegn 


und nackten Schalkern 


Andererseits stellt das Fußballumfeld einen 
gesellschaftlich tolerierten Bereich dar, in dem 
Männer sich berühren dürfen. Ein homosexueller 
Fußballfan kann sich da nur wundern, wenn 
Spieler sich nach einem Tor küssend um den Hals 
fallen. Oder Fans nach dem Spiel Trikots und 
Beinkleid begehren, bis sie ihrem eigenen Team 
zusingen: „Zieht den Schalkern die Unterhosen 
aus.” Im Fanzine „Schalke Unser” berichtete 
demnach ein homosexueller Schalke-Fan: „Es ist 
definitiv so, dass es nirgendwo leichter ist, 
Körperkontakt mit Männern zu haben als im 
Stadion. Wer als Homo lange keine Zärtlich- 
keiten mehr ausgetauscht hat, dem empfehle ich 
in die Nordkurve zu gehen und zu warten, bis 
unsere Mannschaft ein Tor schießt. Es wird sich 
umarmt und geherzt und geküsst, dass sich die 
Balken biegen. Es hat sich hier eine Kultur 
erhalten, in der Körperkontakt unter Männern 


möglich ist, ohne sofort der Homosexualität 
bezichtigt zu werden.” 


„Meine erste sexuelle Erfahrung habe ich 
mit einem Mann gemacht.” (Pele) 


Chauvinistische Männlichkeitswerte in den Fan- 
kurven verbieten jedoch gleichgeschlechtliche 
Sexualität - das Gegenteil vorherrschender 
Härteideale. Schwulsein im Fußball ist out, das 
Hinterfragen eigener sexueller Neigungen wird 
verdrängt. Abneigung und Angst werden 
projiziert auf die jeweiligen Gegner. „Weicheier”, 
„schwabenschwuchteln”, „Arschficker” und 
„Warmduscher” sind immer die Anderen. 


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
Schwule Fußball spielen können.” (Paul 
Steiner) 


Obwohl viele Schwule dem Fußball ablehnend 
gegenüber stehen, weil Fußballspielen für sie 
von klein auf das ist, was Jungs und Männer 
rollengerecht zu tun haben, gibt es homo- 
sexuelle Fußballer und Fans. Vielerorts gibt es 
schwule und/oder lesbische Sportvereine. 2000 
richtete der SC Janus Köln die schwul-lesbische 


WM mit ca. 650 FußballerInnen in 34 Teams aus. 
Bei Hertha BSC Berlin gründete sich 2001 ein 
schwuler Fanclub. 

Bis heute hält sich der DFB zum Thema Schwule 
im Fußball bedeckt. 2000 erregte der Rauswurf 
der Spielführerin Martina Voss aus der 
Nationalelf nach 16 Jahren nicht nur die 
Gemüter des Frauenfußballs. Die „Frankfurter 
Rundschau” schrieb dazu: „Während sich 
einerseits, auf Seite der Aktiven, der Frauen- 
fußball zu einer, in weiten Teilen, lesbischen 
Kultur von der Kreisliga bis zur Bundesliga 
entwickelt hat, scheut der DFB dieses Thema wie 
der Teufel das Weihwasser. Noch vor wenigen 
Jahren wurde Nationalspielerinnen unter An- 
drohung ihres Ausschlusses aus der National- 
mannschaft verboten, bei den schwul-lesbi- 
schen Euro-Games teilzunehmen.” Zumindest in 
Deutschland sei „der Sport der einzige gesell- 
schaftliche Bereich, der die persönlichen Präfe- 
renzen von Menschen durch seine konsequente 
Verneinung überhaupt zum Tabu macht.” 


„Man würde gegen so einen nicht richtig 
rangehen, weil eine gewisse Furcht vor 
Aids da wäre.” (Michael Schütz) 


Wir mussten erleben, was passieren kann, wenn 
schwule Fußballprofis sich öffentlich zu ihrer 
sexuellen Neigung bekennen. Nach seinem 
Outing wurde Justin Fashanu in Nottingham 
gekündigt. Ohne Rückhalt entwickelte sich 
Fashanus Mut zur persönlichen Tragödie: Er 
nahm sich 1998 das Leben. Auch in Deutschland 
versteckte Heinz Bonn, hoffnungsvolles Nach- 
wuchstalent des Hamburger SV in den 1970er 
Jahren, seine Homosexualität aus Angst vor dem 
Karriereverlust. Nach mehreren Verletzungen 
1973 scheiterte sein Comeback. Die Rede war 
ebenso vom fehlenden Halt durch das Ver- 
steckspiel: Bonn ertränkte seine Ängste um das 
öffentliche Bekenntnis im Alkohol und wurde 
1991 tot aufgefunden, ermordet von einem 
Prostituierten. 

Was würde passieren, wenn sich heute in der 
Bundesliga der erste schwule Fußballer outet? 


Die Frage nach Sexismus im Stadion stellt sich vielen Fußballin- = = 
teressierten zunächst gar nicht. Zu groß ist die männliche Domi- EM-OQualifikation: 
nanz in den Stadien, zu sehr beschränkt sich der Fokus auf das = 


Gewalt-Phänomen. Dabei sind Zusammenhänge zwischen Sexis- Luxemburg — Deutschland 


mus und geringer Teilnahme von Frauen und Mädchen an der 


lit drei vollbesetzten Mannheimer Auto”s ging es los, Zum ersten Ou: 


hr offensichtlich. Unter Sexismus müssen nicht nur kör- ‘Ikationsspiel nach Luxenburg. Die Fahrt war ganz lustig und alkoho. 
j S ‚sch, bis wir kurz vor der Grenze von deutschen Polizisten rausgewui 
PSTIIeNe Bedro hungen oder Gewaltanwendung gegen Frauen ‚en wurden. Die untersuchten gleichmal die Auto’s nach Waffen, ae 
gesehen werden. Hinzu kommen Außerungen, Darstellungen ıber nicht fündig. An der Grenze das selbe nochmal. Die Eintrittska 
d s . B ar :en hatten wir so verteilt, daß jeder Fahrer eine hatte, so daß sie 

und Taten, die Frauen aufgrund ihres Geschlechts einschränken ıns alle durchlassen mußten. Ein Zivi war auch dabei, und schrieb 
Fleisig Adressen auf. In Luxenburg/A\ ging es gleich in die Stadt, w 


hatten sich ca 400 Hool’”s au 
meisten ohne Karten. So kam 
Anpfiff wurde die Kette de 
rmee einfach weggedrückt. E 
n Tickets erleichtert, und 


oder diskriminieren. aber tote Hose war. Vorm Stadion 
janz Deutschland versammelt, die 
nase kommen mußte, und kurz vor 
Polize4, unterstützt von der 


„Offener“ Sexismus Kassenhaus wurde um die letz 
N RN Tore aufgetreten. Die Cop schoben voll die Panik, 
Die auffälligste und nach außen abgelehnte Form des Sexismus äußert sich wußten nicht was sie ty \ n sollten. So verließ 

sie den Block, als fa/7 st alle drinwaren. 


offen, direkt und meist durch Fangruppierungen, für die Frauenfeindlichkeit zt wurde von einige die Würstchenbude 
+ RR Sr . „ auseinander genomm n, was doch rect 
fester Bestandteil ihres Fandaseins ist. Als Beispiel sei ein überaus „beliebtes auacziel war. DaB ganze Zeug flog 


umaedichtetes Volkslied angeführt: „V raufhin auf die Cops, die jetzt 
e g „Von den blauen Bergen kommen wir, Völlig Hielflo waren. Das Spi 


unsre Schwänze sind genauso lang wie wir. Und wir spritzen unsern Samen chen mit de N 
rressani 
uf dern 


AA 


} . m us ; fast int 
in den Unterleib der Damen...” Dass angesprochene „Damen“ ein Stadion als'das a 
| r Rasen, daß “Deutsch: 
deshalb nicht per se als angenehmen Aufenthaltsort erleben, dürfte sich von ja bekanntlich 20 Davanı 
selbst erschließen. Man‘traf allerlei\ Bekannte, und : 
n hat war heute 


was!Rang und Name 


Mit der Aussicht auf einen Spießrutenlauf können sich Frauen schon bei der hier. Nur die Laut 
Wahl ihrer Kleidung eingeschränkt fühlen und verzichten deshalb auf Zbresenhett, Meetige 


izügl " Frauen ohne männli | N N anzen Mob aber loslau‘ 
„Freizügigeres liche Begleitung haben vielfach eine At Yan "Sen Fehler das 


„Freiwild”-Status. Noch immer herrscht die Meinung vor: „Nur“ ausreinem sich die ersten vorne eb- 
Cops (ca 10 Stück) die vorne 


Fußballinteresse kommen Frauen nicht ins Stadion. Auch Cheerleader von gejagt. weiter oben kamen noch 
| | | | | stehn. Der vordere Teil des Mo 
Vereinen sind einem solchen, direkten Sexismus ausgesetzt. ee ch 


-— u) win zıımirl und nur ein Teil 


rer glänzten dur 
“dem Spiel war vo 
olizeikette, die 
fen ließen. Hier ma 
sie nicht mitlie&en. 
gesetzt hatten wurden 
liefen die ganze Straße ho 
Lpser Cops dazu, und sie blie 
/ bs stürmte die Cops nun, wor 
/ die Luft schossen. Viele schr 


/ ging moch drauf, wobei die Aut 


u Bar 


Hass gehört nicht ins Stadion. Die Leute 
sollen ihre Emotionen zu Hause in den Wohn- 


zimmern mit ihren Ehefrauen ausleben. 
(Berti Vogts) 


Egal welch akrobatische Kunststücke die Frauen vorführen - die 


Reaktion aus dem Fanblock ist zumeist gleich: „Auszieh'n, auszieh'n!”. Rasen, während aut dem Maiteld die großte rarty oaer vesser gesayı 
das größte Picknick stattfand. Vom Barbecue, bis zum Training der 


Mit dervorgeschobenen Erklärung Cheerleading habeschließlichnichts Chearleaders (was für knackige Girls!) sowie einer Demo für Kinder 
mit Fußball zu tun, versuchen Männer solch sexistische Äußerungen zu "“* EEE EEE IT UT BEDANERETE IIE RS NRON N. DER WERE Te 


rechtfertigen. / SOBALD SE OS GOLD HABEN, FAN - Fr re — N 
LEN DE DMALTORS AN SUMMER WE WEIB- UTE IDEE, » Man 
UCHEN REISENDEN ZU INTERESSIEREN. J0E... SIE SIND ZA 
66 m vo HE JUNGS O3 ZuM REINBEISSE ı 
„Versteckter“ Sexismus a! 


Im Gegensatz zum „offenen“ Sexismus, wird der versteckte Sexismus 
oft gar nicht wahrgenommen oder verharmlost. Vergessen wird 
jedoch, dass genau dieser Sexismus, der sich zumeist in der Darstellung 
von oder durch den Umgang mit Weiblichkeit äußert, den Nährboden 
für „offenen“ Sexismus bildet. 

Das beginnt mit der Darstellung weiblicher Fans in den Medien. Über- 
aus gerne liefern TV-Anstalten bei ihren Fußballübertragungen Bilder 
von leichtbekleideten Frauen im Publikum, je exotischer umso besser. Je 
knapper die Bekleidung, desto begeisterter lässt sich der Reporter über 
Lebensfreude und friedliche Begeisterung dieser Frauen aus. 

„Sex sells” ist auch für die Vereine Verkaufsstrategie im Fanartikel- 
verkauf. Oftmals wird der überflüssigste Fanartikel im Katalog oder 
auf Plakaten von möglichst knapp bekleideten Models präsentiert. 
Solange innerhalb der Fanszenen - von Männern, aber auch von 
Frauen - Beschwerden über eine derartige Darstellung nur kopfschüt- 
telnd hingenommen oder Sexismus gar praktiziert wird, sehen sich 
Medien und Vereine erst recht nicht zum Umdenken gezwungen. 

Das Publikum ist der „12. Mann“, nicht die „12. Frau”. Frauen spielen 
in der Fanszene keine entscheidende Rolle. Noch heute wird Frauen 
oft die Zugehörigkeit zu Fanklubs verweigert oder zumindest er- 
schwert. „Mann“ bleibt lieber unter sich. Eine Öffnung der Fanszene 
für Frauen müsste auch eine Veränderung des offensichtlich gern ausgelebten Sexismus zur Folge 
haben. Auf einer permanenten Gratwanderung zwischen weiblichen Rollenzuweisungen und 
„nötiger” Härte zur Anerkennung in der Fanhierarchie versuchen Frauen dennoch, in den Stadien 
Fuß zu fassen. 

In den ersten Jahrzehnten war selbst das Fußballspielen nur Männern vorbehalten, erst 1972 
führte der DFB gegen internen Widerstand einen geregelten Spielbetrieb für Frauen-Teams ein. Bis 
heute müssen Frauen permanent um Anerkennung und adäquate Finanzierung ihres Sportes 
kämpfen. Nur zögerlich, verbunden mit dem Erringen erster Erfolge, konnte sich der Frauen- 
fußball aus seinem kümmerlichen Schattendasein befreien und zumindest als Randsportart 
Beachtung und Publikum finden. 


Bie Borfschöne 


Die alte Leidenschaft - der Fußball - lief mich auch 
an diesem Nachmittag wieder in einem Stadion auf Beu- 
tefang gehen. Diesmal war ein viertklassiger Dorfclub 
angesagt,wo sich erfahrungsgemäß zwar keine Models rum 
treiben, aber dennoch so manche Dorfschöne unter die 
Decke zu bekommen ist. Das uninteressante Spiel war 
vorüber, als sich die Spieler nach dem Duschen in den 
Dorfgasthof begabten, wo sich einige Beautys eingefun- 
den hatten, für die dies ein größeres Ereignis dar- 
stellte. Man mischte sich unter die Spieler und nahm 
neben einer mittelschlanken Brünetten Platz, deren ein 
ladendes Lächeln einiges verhieß. Während des Haupt- 
gangs kam man ins Gespräch und sie erzählte von ihrer 
gerade beendeten Lehre als Verkäuferin und daß sie lie 


Dieses Heft erscheint erstmals am 28. Ja 
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Die ersten Self-Made-Ma- 
gazine aus der Fanszene 
der Bundesligen fungier- 
ten eher als Mitteilungs- 
blatt von Fanclubs. Ge- 
schrieben wurde über Fan- 
clubturniere, Versamm- 
lungen, Weihnachtsfeiern 
und andere Aktivitäten der 
Fans, die in der prominen- 
tenfixierten Tagespresse 
unterbelichtet blieben. So 
entstand schon 1979 z.B. 
der Bockenheimer 
Bembel von Fans der 
Frankfurter Eintracht, lan- 
ge bevor sich Mitte der 
achtziger Jahre eine Fanzi- 
ne-Landschaft aus Hooli- 
gan- und Fun-Fanzines mit 
rechten Einschlägen etab- 
lieren ‘konnte. Titel ‚wie 
Terrorkurier (Saarbrük- 
ken), Frontbericht 
(Frankfurt) oder Sturm- 
truppen-News (Mön- 
chengladbach) offenbar- 
ten eindeutig den Gewalt- 
bezug. Regelrecht statis- 
tisch wurden Prügeleien 
zwischen unterschied- 
lichen Hooligan-Gruppen 
aufgearbeitet, um so die 
Erlebnisse der sog. 
„Dritten Halbzeit” zu 
glorifizieren. 


Viele Hefte erinnerten in 
ihrer Machart an Schüler- 
zeitungen, verblieben 
zumeist beim handge- 
machten Schnibbellayout 
und wurden zum Selbst- 
kostenpreis von durch- 
schnittlich 1,50 DM als 
„Information unter Freun- 
den” vor den Stadien 
feilgeboten. 

Im Zuge der Wiederver- 
einigung 1990 erlebte 
diese Fanzinekultur, oft- 
mals mit übertrieben 


nationalistischen, rechts- 
extremen und frauen- 
feindlichen Tendenzen, bis 
Mitte der 1990er Jahre 
den Höhepunkt ihrer 
Verbreitung. Fanzines wie 
das Stuttgarter 
Schwaben-Echo, das 
Offenbacher ASF-Zine 
der Anti Social Front, 
Der Rüpel der Blue 
Army aus Bielefeld, An- 
schlag aus Bremen oder 
Stimme der Reichs- 
hauptstadt aus Berlin 
kokettierten offen mit 
neonazistischer Symbolik 
und Parolen. Hinzu kamen 
Skinhead- und Musik- 
Fanzines, wie z. B. Die 
noie Offensive _ (Frei- 
burg) Clockwork Oran- 
ge (Coburg), Oil 
(Oldenburg) oder Hass 
und Gewalt (Berlin), die 
ebenso Verbindungen 
zum Fußball herstellten. 


Berliner 
Kinheit 


Aktuell 
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Aus alledem entstand mit 
ca. 100 verschiedenen 
Titeln eine netzwerkähnli- 
che Kommunikations- und 
Multiplikationsstruktur, 
die zwar nur Auflagen von 
>0-1000 Heften pro Aus- 
gabe erreichte, aber die 
Hefte eben zielsicher als an 
die Leserschaft brachte. 


FAN TREFF 


1986 entstanden, ent- 
wickelte sich aus dem Fan 
Treff das zentrale Organ 
der Hooligan-Szene mit 
300er Auflage. Fan Treff 
griff durch Anzeigen für 
Hooligan-Bekleidung und 
eine entsprechende 
Tauschbörse den Trend der 
gewaltbereiten Szene auf. 


Immer auffälliger gerieten 
gewaltverherrlichende 
und mal offene, mal 
unterschwellige rechtsex- 
treme Passagen, die ZU 
Gutachten vor Untersu- 
chungsausschüssen führ- 
ten. So kommentierte Re- 
daktionsmitglied Uwe 
Kress inbrünstig nationa- 
listisch die deutsche 
Wiedervereinigung, druk- 
kte Grüße von Besuchern 
einer NPD-Veranstaltung 
ab und grüßte auch selbst 
schon mal die Borussen- 
front oder „Alle Hools 
und Skins, die in Bayreuth 
dabei waren” - und meinte 
den Gedenkmarsch für 
den Hitler-Stellvertreter 
Rudolf Hess. Oder es gab 
nachgedruckte Berichte 
der DVU-nahen Zeitung 
‚Deutsche Wochen- 
Zeitung”. Neben einer 
Werbeanzeige für die 
später verbotene, neO- 
nazistische Partei FAP 
wurden im Kleinanzeigen- 
bereich z. B. das militante 
Neonazi-Magazin End- 
sieg und entsprechende 
Tonträger feilgeboten. 
Auch Rolf Plewka, Redak- 
tionsmitglied der damali- 
gen, in Österreich erschie- 
nenen neonazistischen 
Zeitschrift SIEG, durfte im 
August 1988 einen Gast- 
kommentar schreiben. 
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Zu Unrecht bezeichnete 
sich der Fan Treff als 
„sprachorgan der Fans” 
und wurde im Zuge rück- 
läufiger Gewalt, Abon- 
nentenrückgang und dem 
Aufkommen der alternatı- 
ven Fanzines 1994 ein- 
gestellt. 
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Jörg | 
Sievers, 34, 
Torwart bei Hanflöver 96, 
goalkeeper 

for Hannover 96 


R Stadioneigner haben begonnen, den von 

a c ET BAFF und den Fußballverbänden geforder- W Antirassistische Kampagnen, wie sie in 
ten Antirassismusparagraphen in die Sta- England mit "Kick it out" oder "Show 
Hannover 96, dionordnung aufzunehmen. Damit zeigen Racism the Red Card' langfristig 
or + sie als Autoritäten, dass sie rassistische gesichert organisiert werden, gibt es 
Äußerungen nicht dulden. Viele andere nicht. Antirassistische Fanarbeit zur 
Vorschläge, z. B. aus dem 10-Punkte-Plan Stärkung kreativer Fanadern, multi- 
des DFB, müssen noch umgesetzt werden. kulturellen Lebens und Selbstregu- 
ch Fußballvereine schwer, ff Auf zweifache Anfrage bei allen Klubs der SW lierung passiert unabhängig und 
enlose Zeichen gegen ff ersten Bundesliga bis zur Regionalligaüber 9! ehrenamtlich. Eine Etablierung 
} antirassistiiche Aktionen meldeten sich 9° langfristig finanziell abgesicherter 
leider nur wenige Vereine bei Tatort Sta- | Fankampagnen und Projekte wäre eine 
dion. Einige Klubs schreiten mit Erklärun- #® wichtige Ergänzung zu den sozial- 
gen von Spielern, einmaligen Events oder * pädagogischen Fan-Projekten und ein 
an Videospots voran, allgemein liegen aller- ”  unterstützendes Instrument zur 
die Kontinuität neo- 9 dingsimmernoch Berührungsängstevor.  , Schaffung einer friedlichen Fußball- 

zen aus Imagegründen @ Atmosphäre. 
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Aktiv bleiben gegen die rechten Hohlkopfe 


Der Fußball war nie frei von politischen 
Interessen: Ob es um den Arbeiterverein 
ging, der gegen die reichen Jungs aus 
dem Vorort kickte; oder um internatio- 
nale Erfolge der jeweiligen National- 
mannschaften, die halfen innenpoliti- 
sche Missstände zu überdecken (Beispiel 
Nigeria oder de WM 1978 in der 
Folterdiktatur Argentinien). Diverse 
Funktionäre des DFB, wie zum Beispiel 
Mayer-Vorfelder, der seit jeher haupt- 
und nebenberuflich in hohen politischen 
Ämtern tätig ist, machten nie Hehl aus 
ihrer konservativen Welteinstellung. 
Hinzu kamen seit Anfang der 80er Jahre 
die unüberseh- und hörbaren Versuche 
seitens verschiedener rechtsradikaler 
Vereinigungen, die Fankurven als 
Rekrutierungsfeld für ihre Ziele zu 
gewinnen. Der damalige und inzwischen 
verstorbene "Führer" der Nazi-Partei FAP 
Michael Kühnen, legte großen Wert 
darauf, Propaganda gerade unter 
Fußballfans zu machen, die er für 
potentiell aufgeschlossen gegenüber 
"nationalen Positionen" hielt. 

Zu Beginn der 90er Jahre, als im ganzen 
Land Anschläge auf Flüchtlingsunter- 
künfte verübt und ausländische 
Menschen angegriffen wurden, fing 
man endlich an, den immer lauter 
werdenden rassistischen Rufen und 
Übergriffen in den Stadien etwas 
entgegenzusetzen. Auch die Gründung 
von BAFF 1993, war Ausdruck des 
wachsenden Unmuts gegenüber den 
rechten Umtrieben in den Fanszenen, 
welche nicht selten in gewalttätigen 
Ausschreitungen mündeten. Das ent- 
schlossene Vorgehen gegen Rassismus, 
Faschismus und Ausländerfeindlichkeit 
war von Anfang an ein zentrales Thema 
von BAFF. Nicht ohne Grund bedeutete 
BAFF zunächst: "Bündnis antifaschisti- 
scher Fanclubs und Faninitiativen" (diese 
Bezeichnung wurde zu einem späteren 
Zeitpunkt in "aktiv" geändert). 

Es wurde versucht, durch bundesweiten 
Erfahrungsaustausch, ein besseres 
Vorgehen gegen solche rechten 
Bestrebungen organisieren zu können. 
Dabei reichte die Spannbreite von 
argumentativer Auseinandersetzung 
und Öffentlichkeitsarbeit in Flugblättern 
und Fanzines über rechtliche Aktivitäten 
(Stadionordnungen, Vereinssatzungen) 
bis hin zur tatkräftigen, physischen 
Konfrontation, je nach Willen und/oder 
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örtlichen Gegebenheiten. Man war sich 
einig, dass das "Wie" des Vorgehens 
gegen rechte Dumpfbacken jedem selbst 
überlassen bleibt. Häufig kam seitens der 
nach eigenen Angaben "unpolitischen 
Fans" der Vorwurf auf, BAFF die Fanzines 
und verschiedene Faninitiativen würden 
die Politik nun erst ins Stadion tragen. So 
etwas konnte nur behaupten, wer das 
Schwenken und Zeigen von Reichs- 
kriegsflaggen, die ständige "UH-UH"- 
Rufe und die kopierten Hefte diverser 
Schlägerbanden, welche voll mit Haken- 
kreuzen und pubertären Wichsbildchen 
waren, als harmlose Spinnerei von 
Jugendlichen Mitläufern verharmloste 


Schalke als Beispiel 


Besonders effektiv arbeitete die Schalker 
Faninitiative, die im November 1992 
gegründet wurde. Die Gelsenkirchener 
kritisierten, dass man Personen, die sich 
permanent als ausländerfeindliche 
Schreihälse betätigten, zwar verbal in 
Privatinitiative zur Ordnung rufen 
konnte, es aber kein rechtliches Mittel 
gab, diese Leute aus dem Stadion zu 
werfen. Denn die Stadionordnung des 
Parkstadions enthielt lediglich einen 
vagen Passus, der das "Mitführen von 
Transparenten mit einem politischen 
Inhalt" untersagte. 

Daher wurde auf der Mitgliederver- 
sammlung im Oktober 1993 ein Antrag 
gestellt, der den Verein aufforderte, die 
rechtlichen Voraussetzungen für ein 
Stadionverbot zu schaffen. Dieses sollte 
verhängt werden, beim "Rufen 
ausländerfeindlicher, rassistischer oder 
rechtsradikaler Parolen" und beim 
‚Zeigen ebensolcher Transparente und 
Fahnen". Nach einem Gespräch mit 
einem Verwaltungsratsmitglied wurde 
beschlossen, den Antrag in die Arbeit 
einer neugegründeten Satzungskom- 
mission einzubringen, zumal für die 
Stadionordnung ohnehin die Stadt 
zuständig war. Die Satzungskommission 
war ähnlicher Meinung und übernahm 
den Vorschlag fast im Wortlaut in ihren 
Entwurf für die "Satzung für das neue 
Jahrtausend", der im Sommer 1994 
öffentlich präsentiert wurde. Schließlich 
wurde über die Satzungsneufassung auf 
einer Mitgliederversammlung am 5. 
Dezember 1994 abgestimmt, und 


seitdem heißt es in $ 2 (Zweck und 
Aufgabe des Vereins): "Die soziale 
Integration ausländischer Mitbürger soll 
gefördert werden" und in & 4 Absatz 4 
(Ende der Mitgliedschaft): "Der Aus- 
schluss aus dem Verein kann erfolgen |...] 
bei unehrenhaftem Verhalten innerhalb 
oder außerhalb des Vereins, insbeson- 
dere durch Kundgabe ausländerfeind- 
licher oder rassistischer Gesinnung, ...". 


Der Forderungskatalog 


Ähnliche Versuche unternahmen die 
Fans anderer Vereine, jedoch mit 
unterschiedlichem Erfolg. BAFF entwarf 
einen Forderungskatalog und startete 
gleichzeitig den Versuch, die Medien zu 
sensibilisiereen und so einen größeren 
Druck auszuüben. Die Vereine und der 
DFB wurden Anfang 1998 in einem 
einheitlichen Schreiben aufgefordert, 
den BAFF-9-Punkte-Plan umzusetzen. 


BAFF-9-Punkte-Plan gegen 
Rassismus (1998) 

1. Aufruf der Profi-Spieler in der 
Stadionzeitung, Fanzeitung, Flug- 
blättern 

2. Offizielle Stellungnahme des 
Vereinsvorstands 

3. Einblendungen auf der Anzeige- 
tafel ("Zusammen gegen Diskriminie- 
rung und Rassismus” ) 

A. Durchsage des Stadionsprechers 
5. Transparent (könnte vor dem Spiel 
von einigen Spielern präsentiert 
werden) 

6. Aufnahme eines Antidiskrimi- 
nierungsparagraphen in die Stadion- 
ordnung 

7. Aufnahme dieses Paragraphen in 
die Vereinssatzung auf der Mitglie- 
derversammlung 

8. bessere Aufklärung der Ordner 
über verbotene Symbole 

9. besserer Austausch und Sensibili- 
sierung der Polizei für rechte 
Tendenzen 


Dieses Anliegen war umso wichtiger, da 
sowohl BAFF als auch die sozialpäda- 
gogisch agierenden Fanprojekte ein 
weiter steigendes Aufkommen von 
rechtsextremen Jugendlichen feststell- 


im|Stadion? 
in den Kurven! 


ten. Wo diesen nichts entgegengesetzt 
wird und wurde, bestimmten schon 
wieder rechte Politik und rassistische 
Rufe die jeweilige Fanszenerie. 

Weder Politik, die öffentlichen Medien 
oder gar die Spieler und Vereine nahmen 
sich dieser Problematik im angemesse- 
nen Sinne an. Erst nachdem es bei der 
WM in Frankreich zu massiven Aus- 
schreitungen deutscher Hooligans unter 
Beteiligung von Neonazis gekommen 
war, reagierte zu Beginn der Saison 
1 398/99 auch der DFB. Die wiederholten 
rassistischen Ausschreitungen (zuvor 
Zabrze und Rotterdam) veranlassten den 
Fußballbund, Empfehlungen an die 
Vereine zu übermitteln, dem Rassismus 
in den Kurven entgegen zu wirken. Das 
Schreiben des DFB, was in großen Teilen 
(mit Ausnahme eines Passus zu "pyro- 
technischen Gegenständen") an den 
Forderungskatalog von BAFF angelehnt 
scheint, fand bislang keine öffentliche 
Erwähnung. 

Einige Vereine haben, zum Teil bereits 
vorher, auf Initiativen ihrer Fans reagiert. 
Anderungen von Satzungen und/oder 
Stadionordnungen gab es unter ande- 
rem in Wattenscheid, Jena, Duisburg, 
Düsseldorf und kürzlich bei Tennis 
Borussia Berlin. Es gab aber auch Miss- 
erfolge. In Hannover sind zwar Nazi- 
symbole verboten, getan wird seitens des 
Vereins Jedoch trotzdem nicht viel. In 
Nürnberg wurde ein entsprechender 
Antrag von der Mitgliederversammlung 


mit niedersch metternder Mehrheit 
abgelehnt. 


Viel Arbeit in der Zukunft 


Um ein weiteres Anwachsen rechtsra- 
dikaler Fankultur zu vermeiden, müssen 
die Vereine, mit Hilfe von öffentlichem 
Druck, unmissverständlich in die Pflicht 
genommen werden. Die bereits erfolg- 
ten Initiativen sind ein erster wichtiger 
Schritt, damit die Stadien weiterhin ein 
Ort für Menschen jeder Hautfarbe und 
Nationalität sind. Derzeit versuchen Fans 
aus nahezu allen europäischen Ländern, 
ein Netzwerk gegen Rassismus in den 
Stadien aufzubauen. Dabei sollen ins- 
besondere Maßnahmen im Bezug auf 
die nächsten Europa- und Weltmeister- 
schaften in Portugal und Deutschland 
erarbeitet werden. 


ıstoriec 

Im Zuge kontinuierlicher, neonazistischer 

Übergriffe gegen ethnische Minderheiten und 

Asylbewerberheime, Obdachlose und Antirassisten Ih 

seit der Wiedervereinigung muss auch die rassistische Realität in den Fußball- 
stadien verstärkt wahrgenommen werden. Im August 1993 gründete sich das 
bundesweite Bündnis antifaschistischer Fanklubs und Faninitiativen (BAFF). 
Heute umfaßt BAFF 40 Gruppen und über 100 Einzelpersonen, die in ihren 
Fanszenen als Multiplikatoren fungieren. 

Erste Aktivitäten waren Rockkonzerte gegen Rechts, Flugblattaktionen und 
Protestaktionen gegen das später abgesagte Länderspiel am 20. April 1994 
(Hitlers Geburtstag). Erklärtes Ziel des BAFF ist es gegen rassistische Tendenzen 


im Stadion vorzugehen und sich für Faninteressen, wie für den Erhalt der 
Stehplätze und gegen die gnadenlose Kommerzialisierung einzusetzen. 


Im Sommer 1994 veranstaltete BAFF in Düsseldorf den ersten Fankongress mit 
150 teilnehmenden Fußballfans von ca. 30 Klubs. Gäste aus Italien, England, 
Schottland und den Niederlanden hielten Vorträge über die Situation in ihren 
Ländern. Um den rechten Dummköpfen das Stadion nicht wider-spruchslos zu 
überlassen, entstanden im Umfeld von BAFF eine völlig neue Art von Fan- 
Magazinen, die auf dem Höhepunkt 1997 ca. 50 verschiedene Titel zählten. 
Von 1997-2000 - das BAFF hatte sich mittlerweile in Bündnis Aktiver Fußball- 
fans umbenannt - folgten weitere vier bundesweite Kongresse, die sich eben- 
falls mit antirassistischen Positionen beschäftigten. 

BAFF-Gruppen organisieren z. B. multikulturelle Begegnungen und Konzerte, 
verteilen Flugblätter gegen Rassismus, und veranstalten Workshops zum Thema. 
BAFF-Mitglieder publizieren Fanzeitungen und Buchbeiträge, beteiligen sich an 
antifaschistischen Demonstrationen und fertigen aus ihrem beobachtenden 
Status heraus Dokumentationen über rassistische Tendenzen an. BAFF-Initiativen 
sind mit Transparenten im Stadion präsent, machen Öffentlichkeitsarbeit zum 
Abbau von Vorurteilen und vor allem: Wir animieren zur Zivilcourage ım 
Stadion. BAFF hat sicher nicht den Status einer deutschen Fangewerkschaft, 
aber es ist immerhin so etwas wie ein Gewissen der Fußballfans. | 

Im Januar 1998 verabschiedete BAFF einen 9-Punkte-Plan gegen Rassismus, der 
an die Fußballvereine verschickt wurde. 1999 wurde BAFF Gründungsmitglied 
des europaweiten Netzwerks Football Against Racısm in Europe (FARE). 2000 
stellte BAFF seine antirassistische Arbeit im Europäischen Parlament ın Brüssel 
vor, 2001 beim FIFA-Weltkongress in Buenos Aires. Im August 2001 folgte der 
UEFA Charity Preis für FARE, ebenso eine Würdigung des BAFF Nach acht 
Jahren ehrenamtlicher BAFF-Arbeit ermöglicht die EU nun diese Ausstellung 
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Durch das antifaschistische Image 
seiner Fanszene geraten die Spiele 
des FC St. Pauli seit 1937 zur Ziel- 
scheibe neonazistischer Aktionen. 
Bei Spielen des Hamburger Klubs 
wird beobachtet, dass zusätzlich 
zum Stammpublikum der gegneri- 
schen Vereine auch Neonazis und 
rechte Hooligans mobilisieren und 
auftauchen. Von Rechts motivierte 
Gewaltbereitschaft äußerte sich in 
der Vergangenheit insbesondere 
bei Begegnungen gegen den 
Hamburger SV, Hansa Rostock und 
Hertha BSC Berlin. Zuletzt im 
August 2001, als sich rechte 
Hertha-Hooligans mit St.Pauli- 
Schals tarnten, um den Fan- 
container am Hamburger 
Millerntor-Stadion zu demolieren 
und das Fanlokal anzugreifen. 


m Ri; Dr 
Hafenstraße im Faden 


Bevorzugtes Ziel wurden neben 
der St. Pauli-Fankneipe immer 
wieder die alternativen Wohn- 
projekte in der ehemals besetz- 
ten Hamburger Hafenstraße. 
Signalwirkung hatte der Überfall 
einer Allianz rechter Hooligans 
nach dem Halbfinalspiel Deutsch- 
land - Niederlande während der 
Europameisterschaft 1988. Eini- 
ge Tage vor dem Spiel hatte der 
“Stern” durch ein Interview mit 
dem Hamburger Hooligan 
“Heidrun” die Stimmung ange- 
stachelt: "Wir haben schon mit 
einigen Bullen gesprochen, ob 
wir da nicht mal ‘ne kleine Aktion 
starten sollten, ob wir da nicht 
mal an den Landungsbrücken 
aufräumen sollten. Für das 
Halbfinale am 21. Juni haben wir 
das fest eingeplant.” Tatsächlich 
kursierten vor dem Spiel Flugzet- 
tel, die zu einem Angriff auf "die 
Hafenstraße” aufriefen. Unter der 
Führung von Neonazi-Skinheads 
zogen dann auch ca. 100 
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‚Deutschland-Hooligans' über 
den St. Pauli-Kiez, brüllten “Juden 
raus”, “Rotfront verrecke” und 
“jetzt räumen wir die Hafen- 
straße”. Nachdem sie von deren 
Bewohnern gewaltsam zurückge- 
drängt werden konnten, bedroh- 
ten sie bis in den frühen Morgen 
hinein ausländische Mitmen- 
schen und Fußballfans, die auf 
der Reeperbahn friedlich feierten 
mit Chören wie “Deutschland, 
Deutschland über alles...” und 
"Deutschland den Deutschen, 
Ausländer raus.” 

Der ehemalige Mitarbeiter des 
Frankfurter Fan-Projekts Thomas 
Gehrmann beschreibt in seinem 
Buch ”Fußballrandale. Hooligans 
in Deutschland” die Normalität 
solcher Übergriffe: “Wenn etwa 
der Karlsruher SC in Hamburg 
spielt, steht für die Karlsruher 
Hooligans die Hamburger 
Hafenstraße fest auf dem 
Programm.” 


Was War Pt 
Rostock? 


Das Auswärtsspiel Rostock - St. Pauli 
1993 geriet für die Hamburger Fans 
zum Spießrutenlauf. Vor dem 
Stadion gelangten ca. 400 Rostocker 
Hooligans vor den St. Pauli-Block und 
versuchten diesen zu erstürmen. Im 
Stadion griffen sie aus ihrer Kurve 
und von der Haupttribüne die Gäste 
aus St. Pauli zunächst mit diskrimi- 
nierenden Sprechchören und Rufen 
wie “Sieg Heil” oder “Asylanten” 
verbal an. Danach hagelte es Gegen- 
stände, dabei Steine und Flaschen. In 
Panik erlitt ein älterer St. Pauli-Fan 
einen Herzanfall, andere wurden von 
Steinwürfen verletzt. Auch nach dem 
Spiel sah sich der Hamburger Fan- 
tross heftigen Attacken ausgesetzt. 
Hierbei zerstörten Rostocker Hooli- 
gans mindestens zwei Hamburger 
PKWs. Am Bahnhof wurden zwei St. 
Paulianer von einer Gruppe Rostock- 
erüberfallen und 


brutal zusammen 
getreten. Die Gruppe der Angreifer 
bestand nicht nur aus Rostockern. 
Die Stimmung eskalierte auch durch 
angereiste rechte Hooligans und 
Neonazis aus Berlin, Schwerin, 
Frankfurt/Oder und Leipzig. 
Ähnliches wiederholte sich beim AuS- 
wärtsspiel des FC St. Pauli in Rostock 
im September 1995. Dabei wurden 
Hamburger Fanbusse von Hooligans 
entglast. Die Abfahrt der Busse wul- 
de mit Hitlergrüßen und Gesängen 
wie “Deutsche wehrt euch: Geht 
nicht zu St. Pauli” begleitet - ange 
lehnt an den Naziaufruf "Deutsche 
wehrt euch: Kauft nicht beiJuden”- 
Peter-Michael Diestel, damals Vorsit- 
zender des FC Hansa Rostock, bewer 
tete die Geschehnisse: “Hansa hat ein 
Neues Image entwickelt (-). Ich bin 
Oft mit Fans zusammen und habe 
dort noch nie irgendwelche rechtst@" 
dikalen Äußerungen mitbekom” 
men.” Gewalt- und Straftaten seien 
von den Gästen ausgegangen: Bi 

abe im übrigen Hakenkreuze® n 

Totenköpfe nur bei den St. Pauli-Fan® 


An In — = 


gesehen.” Gemeint waren die 
Gegen-Rechts-Embleme und Piraten- 
flaggen. Hansa-Vereinssprecher 


Robert Rosentreter erklärte sogar, 
dass "die St. Paulianer die Scheiben in 
den Bussen selbst eingeschlagen 
haben.” 


Im Vorfeld des Spiels FC St. Pauli gegen den VfB Leipzig am 1. 
kursierten in Leipzigs rechter Szene Flugblätter, die Neonazis zu einer “Aktion” im 


Hamburger Stadtteil St. Pauli aufriefen. Damit sollte eine neonazistische 1. 


n 


Bis heute manifestierte sich eine 
nahezu historische Fanfeindschaft. 
Bemühungen zur Verbesserung der 
Lage eines Teils der Rostocker Fan- 
szene werden durch neonazistische 
Hooligans aus dem Umland durch- 
kreuzt. "Größtenteils waren es Leute 
aus der rechten Szene, die einmal im 
Jahr ins Ostseestadion kommen, 
wenn eben St. Pauli spielt”, schrieb 
schon 1995 ein Rostocker-Fan im St. 
Pauli-Fanzine “Der Übersteiger”. 


Maı 1998 
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monstration in Leipzig unterstützt werden, indem stadtbekannte Neonazis ‚auswärts 
in Erscheinung treten sollten. 350 Neonazis und rechte Hooligans fanden sich letzt- 

endlich im Leipziger Fanblock und auf dem Kiez ein. "Wir bauen eine U-Bahn von St. 

Pauli bis nach Auschwitz” und "Wir kriegen euch alle”: Nach dem Spiel versuchten die 
angereisten Neonazis und rechten Hooligans ihre verbalen Sprechchöre im Viertel ın 
die Tat umzusetzen - sie wüteten in Lokalen und griffen vereinzelte St. Pauli-Fans an. 
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"Gibt's eigentlich nicht” - sagt zumindest 
Günther Peter Ploog, und der müsste es 
im Grunde doch wissen, gibt er immer- 
hin den Medien-Direktor der Eintracht 
Frankfurt Fußball AG. Doch wie so oft, 
wenn es um Repräsentanten von Fuß- 
ballklubs geht, ist es mit der Kenntnis, 
was sich auf den Rängen und in der 
Fanszene abspielt, nicht sehr weit her. 
Dennoch, so ärgerlich dieses Desintere- 
sse gerade für engagierte Eintracht-Fans 
auch immer wieder ist, so ganz falsch 
liegt Herr Ploog mit seiner zufälligen 
Aussage nicht. Historisch gesehen 
zeichnet sich die Fanszene bei Hessens 
größtem Fußballklub, ähnlich der Be- 
völkerung der Metropole, durch einen 
ausgeprägten Hang zur Liberalität aus. 
Das internationale Durcheinander der 
Frankfurter Bevölkerung und die damit 
verbundene Selbstverständlichkeit ım 
Umgang mit Menschen anderer 
Nationen, spiegelt sich auch im Wald- 
stadion wider. Irgendwie ist hier alles ein 
wenig lockerer und ironischer als 
andernorts. 


Nur kann man nicht so tun, als gäbe es in 
Frankfurt kein Problem mit rechten Fans 
und mit Nazis im Stadion. 

Wenn es aber eine Lehre für engagierte 
Eintracht-Fans aus den Frankfurter 
Zuständen gibt, dann ist es jene, dass 
man als Fan in seinem Bemühen was 
gegen die Rechten tun zu wollen, 
absolut auf sich allein gestellt ist. In 
Frankfurt darauf zu hoffen, dass sich der 
Verein oder die Polizei ernsthaft um 
dieses Problem bemüht, ist ungefähr so 
wahrscheinlich wie die Hoffnung der 
SGE-Fans, dass aus der Eintracht mal ein 
Verein ohne Querelen wird. 

Noch 1996 titelte die "Frankfurter 
Rundschau” in ihrer Saisonvorschau „Die 
Fanszene verroht und rückt spürbar nach 
rechts”, was zum damaligen Zeitpunkt 
sicher eine zutreffende Einschätzung 
war. Klar ist aber auch, dass die 
Verantwortlichen der SGE hiervon sicher 
nichts mitbekommen haben und dass es 
die Fanszene ganz alleine war, die es 
geschafft hat, dass sich die Rechten in 
der Kurve, die sich zum damaligen 
Zeitpunkt immer mehr trauten, wieder in 
ihre Höhlen zurückziehen mußten. Die 
Farben schwarz-weiß-rot, auch die 
Vereinsfarben der Eintracht, tauchten 
immer häufiger in der Kombination des 
NPD-Merchandise auf, die Leute, die 
„Zick-zack-Zigeunerpack” oder die 
Urwaldlaute anstimmten, erinnerten ın 
ihrem outfit auffallend oft an Nazı- 
Cliquen und sogar in der Fanzeitung „Fan 
geht vor” traute sich ein rechter Fan sich 
offensiv zu seiner Fascho-Gesinnung ZU 
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Rechte Fans 
in Frankfurt 


bekennen. ("Fan geht vor” entschied sich 
damals nach langen Diskussionen den 
Leserbrief kommentiert abzudrucken, 
um die Diskussion und die Notwendig- 
keit einer Reaktion auch in die Fanszene 
hineinzutragen) 

Die Frankfurter Fanszene hat mittlerweile 
eine lange Tradition im Abwehren sol- 
cher Versuche. So warb zu Beginn der 
80er Jahre die Aktionsfront Nationaler 
Sozialisten/Nationale Aktivisten (ANS/ 


? 


viele Nazis in Deutschland die Export- 
chancen der Wirtschaft verringern wür- 
den und deshalb der „Sommer der 
Staats-Antifa” ausgerufen wurde) 
erlaubt hat, wieder offensiver aufzu- 
treten. Ganz so doof, wie sie manchmal 
hingestellt werden, sind auch Nazis nicht 
und deswegen haben sie ihre Strategie 
den Gegebenheiten angepasst. Heute 
wird man kaum noch wirkliche Nazi- 
Symbole im Stadion sehen. Ihre Gesin- 


NA) offensiv in der Kurve um Nach- 
wuchs, was jedoch einigen Widerstand 
bei der Mehrheit der Eintracht-Fans 
hervorrief. Letztlich konnten die organi- 
sierten Nazis in der Eintracht-Szene 
keinen Fuß fassen. 

Zu Beginn der 90er als eine Welle von 
rassistischen Attacken auf Flüchtlings- 
unterkünfte eine Vielzahl von Toten nach 
sich zog, reagierten die Eintracht-Fans 
mit der Aktion „United colours of Bem- 
beltown”. Eine Sonderausgabe von „Fan 
geht vor” widmete sich ausschließlich 
diesem Thema und in der Redaktion 
wurde das großartige und auch heute 
noch weitverbreitete T-Shirt entworfen, 
auf dessen Rückseite in 17 Sprachen eine 
klare Absage an „Rassismus im Stadion 
und anderswo” zu lesen ist. 

Jedoch, wie überall in der Republik, sind 
die Nazıs auch in Frankfurt nicht weg. 
Und leider ist es so, dass der Rechtsruck 
in der Politik, es ihnen bis zum letzten 
Sommer (als die Politik merkte, dass zu 


nung kommunizieren sie vielmehr über 
ganz bestimmte Szene-codes wie die 
weiße Faust, das Abzeichen des „weißen 


arıschen Widerstands”, über die Farb- 
kombination des großdeutschen Reiches 
schwarz-weiß-rot, (dummerweise auch 
die Vereinsfarben der Eintracht) über 
Zahlenkombinationen wie 88 oder 18 
(die Zahlen beziehen sich auf den 
jeweiligen Buchstaben im Alphabet; hier 
also HH, Heil Hitler und AH, Adolf Hitler) 
oder über Musik, die bei Auswärts- 
fahrten aufgelegt wird. 

Und da sich Vereinsverantwortliche, aber 
auch die Hüter der Ordnung für die 
Fanszene insgesamt nicht interessieren, 
in ihnen ein ausschließliches Sicherheits- 
problem sehen, sehen sich die SGE-Fans, 
die was gegen Nazis tun wollen, auf sich 
alleine gestellt. 

Zwei Beispiele aus der jüngsten Zeit: 

Im G-Block, dem ehemaligen Zentrum 
der Eintracht-Fans (heute eher der Nach- 
wuchspool) versammelten sich im letz- 


ten Jahr regelmäßig völlig unbehelligt 
Nazis aus verschiedenen Umlandge- 
meinden, die dann auch anfingen, ande- 
re einzuschüchtern und zu bedrohen. 
Rechte Insignien waren in einer Vielzahl 
zu sehen, so dass für die Ordner ohne 
weiteres Grund zum Einschreiten be- 
standen hätte, was aber wie immer 
nicht geschah. So kam, was kommen 
musste: Die Rechten pöbelten und 
bedrohten andere Fans, bis sich eine 
Gruppe wehrte und es zu einer kurzen 
Auseinandersetzung im Block kam. 
Erfreulicherweise reagierte damals fast 
der gesamte Block, nachdem die Leute 
mitbekamen, dass sich ein paar Fans zu 
wehren begannen, mit unterstützenden 
„Nazis raus!”-Rufen, was dann (immer- 
hin) die Polizei auf den Plan rief, die die 
kurzhaarigen Störenfriede aus dem 
Stadion schmiß. 

Das zweite Beispiel: Wie fast überall in 
der Republik ist es freien Händlern - so 
auch in Frankfurt offenbar gestattet, 
rechte, nationalistische und sexistische 
Fanartikel im Umfeld von Fußballspielen 
zu verkaufen. Über „Skrewdriver”-Schals 
("Skrewdriver” ist die Kultband der orga- 
nisierten Nazis europaweit), schwarz- 
weiß-roten Schals mit der Aufschrift 
„skinheads Deutschland” oder „Wer 
nicht für uns ist, ist gegen uns!” oder 
schwarz-weiß-roten Schals, auf denen 
Deutschland in den Grenzen von 1937 
abgedruckt ist, können Rechte und Ras- 
sisten im Umfeld von Eintracht-Spielen 
alles erwerben, was das nationalistische 
Herz begehrt. Auch hier lässt Eintracht 
Frankfurt und auch die Polizei geschehen 
und als im letzten Jahr eine Gruppe von 
Fans einen solchen Stand symbolisch 
blockierte, bekamen zwei der anti- 
faschistischen Fans eine Anzeige von der 
Polizei wegen Nötigung. 


Tja, ohne die Mehrheit der coolen 
Eintracht-Fans wäre im Waldstadion 
vielleicht schon ganz schön die Kacke am 
Dampfen. Manchmal, in Phasen des 
Optimismus', z.B. nach einem grandio- 
sen Auswärtssieg bei den Bayern, stellen 
wir uns vor, wie schön es wäre, wenn sich 
die Eintracht, unser (!) Verein, ein wenig 
für das interessieren würde, was bei uns 
so abgeht. Irritiert schauen wir uns dann 
aber ganz schnell an und dann sagt 
einer: „Glaubst du dran, dass wir noch 
mal Deutscher Meister werden?” Alle 
schauen schließlich betreten nach unten, 
- aber die Vorstellung ist schon schön. 


Einige Eintracht-Fans, die die Hoffnung 
auf den nächsten Meister-Titel noch 
nicht aufgegeben haben. 


Gerd Dembow&ki 


Du hast an dem Weltkongress der FIFA in 
Buenos Aires teilgenommen. In welcher 
Funktion hatman Dich eingeladen? 


Ich war als Mitglied des Bündnisses Aktiver 
Fußballfans e. V. (BAFF) dort, das sich seit 
1993 gegen Rassismus und Diskriminierung, 
gegen die überhöhte Kommerzialisierung im 
Fußball und für den Erhalt der Stehplätze 
einsetzt. Zusammen mit anderen Landes- 
vertretern unseres europaweiten Netzwerks 
Football Against Racism in Europe (FARE), 
haben wir dort unsere Arbeit vorgestellt, 
speziell unsere Wander-Ausstellung „Tatort 
Stadion”, dieim November in Berlin startet. 


Dein Thema war der Rassismus im Fußball. 
Welche Erfahrungen konntest Du dem 
Kongress übermitteln? 


Generell beobachtet BAFF, dass neo- 
nazistische Fans seit 1997 wieder offener, 
sprich mit Parolen, Drohungen, Übergriffen, 
in den Kurven auftreten. Ebenso gibt es 
politische Gruppen, die dezent versuchen, 
einzelne Jugendliche für neonazistische 
Gruppen und rechtsextreme Parteien zu 
gewinnen. Hinzu kommt der gesellschaftlich 
tolerierte Alltagsrassismus sowie die 
Aussagen von Leuten aus dem Fußball- 
bereich und vor allem Politikern, durch die 
sie sich sogar noch zusätzlich legitimiert 
fühlen. Wenn Deutschland in einen An- 
griffskrieg nach Serbien zieht, Schily auf 
„Zero Tolerance” macht und Asylgesetzte 
quasi abschafft, die Stolz-Debatte neu ak- 
zentuiert wird oder Schröder Sexualstraf- 
täter für immer wegschließen will, fühlt die 
Speerspitze sich bestärkt. Im Fußball 
offenbart sich dieses Gefühl dann nur noch 
einmal wie unter einem Brennglas. Wo sonst 
- wenn nicht im Stadion - kommen alle zwei 
Wochen am selben Ort noch solche Massen 
zusammen: eine nette Bühne, um das Ventil 
aufzudrehen und aus der anonymen Masse 
heraus zu singen: „Wir bauen eine U-Bahn 
von St. Pauli bis nach Auschwitz” oder „Hoch 
auf dem gelben Wagen, sitz ich beim Führer 
vorn”... 

BAFF ist als loses, bundesweites Netzwerk, 
dessen Mitglieder besser als Schalker Fanini- 
tiative, Fanladen St. Pauli oder Lila Laune 
Berlin bekannt sind, da eher in einer Beob- 
achterposition. Denn ehrenamtlich ist es 
äußerst schwierig bundesweit zu mobilisie- 
ren, weil im Fußball jede Fangruppe vor Ort 
so viel eigenen Kram zu bewältigen hat: 
Fanzine machen, Diskussionsrunden zum 
Stadionumbau, kritische Begleitung der 
WM-Vorbereitungen 2006, etc. Vor Ort 
planen die heimischen Gruppen natürlich 
auch Aktionen gegen Rassismus und 
Diskriminierung in ihrer Fanszene, aber 
bundesweit läuft da nicht so viel... 


Mit welchen Problemen sahen sich die 
Delegierten aus anderen Ländern hin- 
sichtlich des Rassismus im Fußball 
konfrontiert? 


Die anderen FARE-Partner registrieren 
ähnliche Entwicklungen, aber wir dürfen nie 
pauschalisieren. Bekannt sind manche Aus- 
wüchse in Italien, wo mittlerweile offen 
Hakenkreuzflaggen in einigen Stadien auf- 
gehangen, schwarze Spieler ständig mit Ur- 
waldgeräuschen begleitet und gegnerische 
Fans abfällig gemeint als „Judenkurve” be- 
schimpft werden. Jüngst reagierten z. B. die 
Spieler des Zweitligisten Treviso, indem sie 
aus Protest ein spiel mit schwarz angemalten 
Gesichtern spielten. Aber auch die Vorträge 
des norwegischen Verbandsvertreters über 
einen Mord an einem bekennenden anti- 
rassistischen Fan, die Ergebnisse einer Analy- 
se über Rassismus im Internet des European 
Monitoring Center, von Prof. Gunter A. Pilz 
u. a. bestätigen nicht nur aktuelle Tenden- 
zen, sondern sogar eine Kontinuität, die 
bislang einfach totgeschwiegen wurde. 


Wurde konkret etwas unternommen, 
welche Signale gingen vom Weltkongress 
der FIFA aus? 


Sicher sind die alten Herren nun keine 
großen Antirassismus-Kämpfer geworden - 
der Fußball will ein verkaufsträchtiges Image 
behalten und FIFA-Präsident Blatter möchte 
im Amt bleiben. Wir sind es, die nun ihre 
Anerkennung des Problems nutzen müssen 
oder nicht. Dabei muss beachtet werden 
nicht zum Spielball der Imagepfleger zu 
werden und auf die Dauer zu ihrem Alibi zu 
verkommen. Es wäre ein nahezu schizo- 
phrener Spagat, denn die anderen, absolut 
gegen die herrschende Meinung gerichteten 
Positionen - wie zur steigenden Repression 
und Überwachung, zur Abschottung des 
EU-Arbeitsmarktes oder den unsäglichen 
Montagspielen - müssen nicht nur aufrecht 
erhalten, sondern verstärkt werden. 

Die FIFA hat einstimmig eine beachtliche, 
zweiseitige Resolution beschlossen. Leider 
haben sich in den letzten sechs Jahren in 
meiner Schublade etliche Resolutionen und 
Empfehlungsschreiben ohne Resonanz 
angesammelt. Es geht jetzt eben darum, wie 
sehr der DFB im Angesicht der WM 2006 sich 
den Forderungen der FIFA annimmt. Der DFB 
erkennt zwar die Tendenzen, aber die zehn 
symbolpolitischen Punkte des DFB gegen 
Rassismus sind inhaltlich ergänzungs- 
würdig; und leider nur eine Empfehlung an 
die Vereine - keine Lizenzauflage, wie wir es 
fordern. Den plakativen Aktionen wie „Mein 
Freund ist Ausländer” (1993) und „Dem 
Rassismus die Rote Karte” (2000) müssen 
kontinuierliche, unabhängige Projekte und 
Kampagnen folgen. Die nahezu entpoliti- 
sierte Sozialarbeit der bestehenden Fan- 
Projekte wartet auf Ergänzung durch 
jugendpolitische Aktionen. 


[Gerd Dembowski, geb. 1972 in Reckling- 
hausen, Diplom-Sozialwissenschaftler, 
1996-2000 Sprecher BAFF e.V., organisiert 
die Ausstellung Tatort Stadion, lebt als freier 
Autor in Berlin] 
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LEIDZIg und Sein 


Der große Traum der Leipziger Stadt- 
väter ist es, die Olympiade im Jahre 
2012 in ihrer Stadt zu wissen und 
damit Leipzig wieder in das Konzert 
der großen Sportstädte zurückzu- 
führen. Denn dort spielte die Stadt 
an der Pleiße zu Ostzeiten. Hier 
befand sich das größte deutsche 
Stadion mit 100.000 Plätzen, hier 
tobte Maradonna im UEFA-Pokal 
gegen Lokomotive Leipzig über den 
Rasen. Ja, ja - Leipzig mit seinen 
beiden Fußballklubs Chemie und 
Lokomotive Leipzig versprach Bri- 
sanz und Relevanz. Doch dann kam 
die Wende... 


Zum Verständnis 


Der Stellenwert des Fußballs zu DDR-Zeiten 
war ein äußerst exponierter. Das Leben im 
Arbeiter und Bauernstaat war geregelt, von 
der Wiege bis zur Bahre. Trotzdem gab es 
auch hier Probleme alltäglicher bis gesell- 
schaftlicher Natur, die es zu kompensieren 
galt. Der Fußball diente als Ventil, die 
aufgestaute Wut abzulassen. 


In Leipzig verkörperte der Club Lokomotive . w 


Leipzig (heute: VfB Leipzig) Ideale wie 
Nähe zur Partei, Treue zum DDR-Staat und 
Leistungsorientierung. Wer als Fan guten 
Fußball auf europäischem Standard sehen 
wollte, der ging zum Klub, wie Lok in 
Leipzig auch heute noch genannt wird. Der 
kleinere Bruder im Leipziger Fußball- 
geschäft war die BSG Chemie Leipzig 
(heute: FC Sachsen). Chemie war (und ist) 
mehr als nur Fußball. Nach Leipzig- 
Leutzsch, der Wirkungsstätte der BSG 
Chemie, zogen die Proletarier, welche sich 
ganz anders verorteten, als das die 
Parteibonzen gern gesehen hätten. Sie 
standen der DDR oppositionell gegenüber, 
waren antikommunistisch und nutzen das 
Stadion als politische Plattform. Besonders 
Spiele gegen den Mielke-Club BFC Dynamo 
Berlin und den verhassten SED-Club Lok 
Leipzig wurden genutzt, um „denen da 
oben” mal richtig die Meinung zu geigen. 
Zu tiefsten Zonen-Zeiten brüllte ein ganzes 
Stadion Parolen ä la „Rote raus!”, „Nur ein 
Leutzscher ist ein Deutscher”, „Wenn das 
der Führer wüßt‘...” oder „Nieder mit dem 
Stasi-Club!”, und zeigten Oliba-Prolls 
gegenüber Stasi-Photographen den Hitler- 
gruß. 

In einem antifaschistischen Staat wie der 
DDR war es das Härteste, wenn du einen 
auf Nazi machtest. Dieser Sachverhalt be- 
reitete den Boden für die braune Saat, die 
nach der Wende im Osten der BRD aufging. 
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Die Hooligan-Welle schwappt 
von Heysel in die DDR 


IIn Brüssel setzten sich die mittelständigen 
Freizeitschläger vollends durch. Die Bilder 
aus dem Westen bewegten natürlich auch 
die ostzonalen Jugendlichen. In Ost-Berlin 
gab es schon Anfang der Achtziger eine 
subkulturelle Bewegung, die sich am Punk 
orientierte. Einige der staatsuntreuen 
Jugendlichen drehten anderweitig ab: Sie 
wurden Nazi-Hooligans und nutzten den 
Stasi-Vorzeigeclub BFC Dynamo als Vehikel, 
um ab Mitte der Achtziger Jahre der gesam- 
ten Fußball-DDR Prügel anzubieten. 
Dadurch motiviert, gruppierten sich um Lok 
Leipzig die örtlichen Hooligans. Sie waren 
westlich, erlebnis- und gewaltorientiert, 
und nahmen den Wettkampfaufruf aus 
Berlin dankend an. Die DDR hatte dem 
nichts mehr entgegenzusetzen. Die Polizei 
war mehr Opfer denn Gegner, zumindest in 
der direkten Konfrontation. Interessant zu 
erwähnen, dass die DDR-Polizei nur äußerst 
selten von der Schusswaffe Gebrauch 
machte! 


Mm FC Sachsen “Chemie” Leipzig 
ww VfB "Lok" Leipzig 


Die Wende - eine Zeit ohne 
Staatsgewalt 


Das Ende der DDR sorgte für ein Vakuum an 
„zivilisatorischen” Grundmaßstäben, wie 
wir sie heute kennen. Der FC Sachsen 
Leipzig (Nachfolgename der BSG Chemie), 
der rechts-angehauchte Arbeiterklub, 
versank in der sportlichen Misere und 
musste um die blanke Existenz bangen - ein 
Eldorado für Möchtegern-Macker, vom 
Schlage eines Jimmy Hartwig, Uwe 


Reinders und diverse windige „Wessi”- 
Manager, die alle die Champions-League 
versprachen, jedoch den Verein in die sport- 
liche Eiszeit katapultierten. Der latente 
Rassismus, getragen von einer „deutschen“ 
Mittelschicht, war bei Chemie vorhanden, 
aber nicht so plakativ und zerstörerisch wie 
in Probstheida. 

In Leipzig-Probstheida, beim neugegründe- 
ten Verein VfB Leipzig, war das Stadion 
voller Nazi-Glatzen, die nach dem Spiel als 
eine Art Kehrmaschine die Stadt von allem 
säuberten, was nicht in ihr Weltbild passte. 
Die Jahre 1990/91 waren die Hochzeiten 
dieser Aktivitäten. Es kam permanent zu 
Auseinandersetzungen mit der Polizei, 
wobei oftmals von Schusswaffen Gebrauch 
gemacht wurde. Linke Projekte waren 
Angriffsziele und Migrantinnen wurden 
Opfer des brauen Mobs. 

Der VfB Leipzig erfuhr einen sportlichen 
Aufstieg, der ihn in die erste Bundesliga 
führte. Er war für Jugendliche einfach 
attraktiver als der FC Sachsen und bot eine 
Bühne von gesamtdeutscher Relevanz. Die 
Nazis nutzen das Stadion als klassisches 
Rekrutierungsfeld und setzten ihr SA- 
Konzept durch. 

Der Staat und die Stadt Leipzig reagierten 
halbherzig, der Verein gar nicht. In diesem 
Punkt kann mensch den VfB Leipzig als 
westlich orientierten Profi-Klub einordnen. 
Der Verein und seine Fans werden säuber- 
lich getrennt, jeder erledigt seinen eigenen 
Kram und kümmert sich nicht um den 
anderen. Das funktioniert blendend, so- 
lange der sportliche Erfolg gewährleistet ist 
und die Fans dem Präsidium nicht auf die 
Pellerücken. 

Im Jahre 1992 reagierte der Staat und 
installierte flächendeckend Fanprojekte. 
Diese vom Bund organisierten Sozialstatio- 
nen drangen natürlich nie, mit ihrem Kon- 
zept der „akzeptierenden Jugendarbeit”, 
zu den gewaltorientierten Fans vor. Sie (be-) 
förderten eher den Nachwuchs, z.B. durch 
kostenlose Auswärtsfahrten, und waren 
Geburtshelfer für die U-18-Hooligans des 
VfB Leipzig. Das Leipziger Fanprojekt diente 
der bloßen Selbstexistenz der beschäftig- 
ten SozialarbeiterInnen ohne ihnen damit 
schlaflose Nächte zu bereiten und der 
Politik zur Gewissensberuhigung. Es konnte 
in keinster Weise die Gewalt eindämmen, 
sondern deckelte eher das rassistische 
Vorgehen seiner Schützlinge. Die Stadt 
Leipzig, mit ihren Großprojekten wie der 
Neuen Leipziger Messe, war eher auf ihr 
positives Image bedacht, als sich Gedanken 
um das Leben von sogenannten „ausländi- 
schen” MitbürgerInnen zu machen. 


Fairer Weise muss gesagt werden, dass 
natürlich auch bei Chemie rassistisches 
Gedankenpotential vorhanden war. Hier 
trafen sich z.B. NPD-Kader von bundes- 
weiter Bedeutung, um dem runden Leder 
zu folgen. Der 1. Vorstandvorsitzende der 
„Vereinigung Alter Burschenschaften” 
(VAB) Wolfgang Traxel war zu dieser Zeit im 
Verwaltungsrat des FC Sachsen tätig, usw. 


VfB hui, Chemie pfui - Mitte 
der Neunziger 


Der VfB spielte erstklassig und wurde zum 
Aushängeschild einer ganzen Region 
hochstilisiert: VfB Leipzig ein gutes Stück 
Osten! 

Die Stadt versuchte auf den fahrenden Zug 
aufzuspringen und entwickelte neue Groß- 
projekte, wie das neue, moderne Zentral- 
stadion anstelle des alten Klotzes. Ein 
Tempel sollte und soll es werden, einer 
Fußball-WM würdig und im Normalbetrieb 
mit Bundesligafußball der Marke VfB 
Leipzig gefüttert. Das sich der VfB nach nur 
einer Bundesliga-Saison wieder in Richtung 
Liga zwei verabschiedete, war nur als kleine 
Durststrecke interpretiert worden. 

Die Fans des VfB beteiligten sich auf ihre 
ganz eigene Art und Weise am „Auf- 
schwung” der Heldenstadt. Mit neu- 
gesamtdeutschem Nationalismus aufge- 
puscht, und ihren blau-weißen Schals, 
zeigten sie den Investoren die heile „deut- 
sche” Welt - ein völlig normales Abbild des 
Ostens. 

Im gemütlichen Leutzsch schwelgten die 
Fans lieber in der Vergangenheit, die Ge- 
genwart bot sowieso nur unterklassigen 
Fußball und permanente Finanzschwierig- 
keiten. Die Fans des FC Sachsen Leipzig 
waren die Looser schlechthin, außer ihrer 
Tradition hatten sie nichts vorzuweisen. Das 
Positive an dieser Situation war, dass die 
Kids zum VfB gingen und Chemie mit ihrem 
dumpfen Gedankengut verschonten. 


Roier 


Dieses Loser-Image zog eher die Subkultur 
an, wie z.B. eine Gruppe von Sharp-Skins, 
welche ab Mitte der Neunziger den Weg in 
das Alfred-Kunze-Stadion fanden. Auch 
ihre Präsenz sorgte dafür, dass Nazi-Sym- 
bole schwerer geduldet wurden, und dass 
offene, platte Nazipropaganda im Stadion 
keine Chance hatte. Die entste-hende Hool|- 
Clique wurde durch das charis-matische 
Auftreten der Männer ohne Haare etwas 
sozialisiert und trat weit weniger rechtsra- 
dikal auf, alsihre Kollegen in Probstheida. 
„Der“ VfB-Hool war ein Wochenend- 
Aktivist, mit rechtem Gedankengut. Da- 
gegen waren die Chemie-Skins ein Sinnbild 
für Sub-Kultur. Für sie war das Fußball- 
stadion Teil einer Lebensweise, welche ab- 
gerundet wurde durch Musik, die in linken 
Projekten wie dem Connewitzer Conne 
Island geboten wurde, und der Ablehnung 
von Nazis. 


Die Zeit des Träumens ist 
vorbei - "Taste the ost!” 


Der VfB und seine Fans hatten alles 
vergrault, was auch nur annähernd mit 
dem Attribut Lebensfreude versehen 
werden konnte. Der sportliche Abstieg ließ 
die Bombe platzen. Das DSF übertrug 1997 
ein Heimspiel des VfB Leipzig und zeigte 
Bilder von Fanausschreitungen. Die Fans 
und Hools terrorisierten die eigene 
Mannschaft und skandierten Parolen wie 
„Hier marschiert der nationale Wider- 
stand!” Der Deckel flog ab und die lokalen 
Medien, wie der Mitteldeutsche Rundfunk 
(MDR) und die einzige Tageszeitung der 
Bücherstadt, die Leipziger Volkzeitung 
(LVZ), Hoforgan des Oberbürgermeisters, 
berichteten von den Vorfällen. Der 
Verantwortliche für Fanarbeit nahm seinen 
Hut und äußerte öffentlich seinen Unmut 
über die Rechten. Als wären diese über 
Nacht eingeflogen worden. 

Es bleibt jedoch zu konstatieren, dass es 
allmählich auch beim VfB uncool wurde, 
Nazi zu sein. Nazitum war nicht mehr exo- 
tisch genug für die Hooligans, um damit 
abzuschrecken. Was bis heute blieb, ist eine 
Vielzahl an VfB-Hools, die zwar immer noch 
auf Gewalt abfahren, diese aber nicht mehr 
politisch motivieren. Der VfB reihte sich in 
Liga vier ein und zog ein graues Mäuse- 
Gewand hervor. 

Die Stadt war endgültig eines ihrer Zieh- 
kinder los und fand sich selbst, sport- 
politisch gesehen, in Liga vier wieder. Neue 
wahnwitzige Projekte, wie die Olympia- 
bewerbung der Stadt, wurden notwendig, 
um den Neubau des Zentralstadions legiti- 
mieren zu können, welches wohl perspek- 


siern 


tivisch mit Fußballmagerkost aus Liga vier 
nicht unterhalten werden kann. 


Das Machtwechsel in Leipzig 
Chemie die neue Nr. 1? 


Mit hämischem Grinsen hießen die 
Chemiker 1997 den Ortsrivalen in Liga drei 
willkommen. Sie hatten sich schon längst 
an den „schlechten” Fußball gewöhnt und 
orientierten sich an anderen Werten, als 
dem reinen sportlichen Erfolg. Das mussten 
die Leute in Probstheida noch lernen. 

Nach den wirtschaftlichen Krisen des 
Vereins entwickelten einige Chemie-Fans 
eine neue Fankultur, die sich von der DDR- 
Tradition, mit welcher sowieso nur noch die 
Alten etwas anfangen konnten, emanzi- 
pierte. Neue Fanzines wie die Postille „Melk 
die fette Katze” (Mdfk), „Männermilch“ 
und „die Schwarze Sau” drängten in die 
grün-weiße Familie und erschlossen sich 
neue Ebenen der Kommunikation womit 
einige der alten „Haudegen” so ihre 
Problemchen hatten. Gerade die Personen, 
welche sich im Mdfk-Dunstkreis bewegten, 
standen für eine lebenslustige, kreative 
Lebensweise und bereicherten damit das 
Fanpotential. Missstände, wie Rassismus 
und Antisemitismus, wurden in den 0.9. 
Organen thematisiert, wobei die fetten 
Katzen eher den Holzhammer auspackten 
und dieschwarzen Säue auf das Vermitteln- 
de setzten. Eine Mischung, die in der 
Gegenwart Früchtetragen sollte. | 
Gehen wir noch einmal auf den - SO nicht 
vorhandenen - Chemiefan als solchen ein. 
Das Hauptcredo lautet bei ihm: „Wir sind 
unter uns!” Jemand kann rechts oder links 
sein, wenn er die grün-weißen Farben trägt, 
gehört er zur Familie. In der lassen sich die 
Errungenschaften der Wende, wie Arbeits- 
losigkeit, soziale Kälte und Leistungsgesell- 
schaft, besser ertragen. In Leutzsch gibt es 
Rückhalt, Wärme und Freundschaft 
insofern wurden Ideale der DDR gerettet. 
Der gemeine Chemiefan ist jedoch eher 
rechts eingestellt: anheimelnd, deutsch. 
Jedoch muss gesagt werden, dass in der 
Zone kein Begriff wie Rassismus, SO wie WIT 
'hn heute kennen, gebraucht wurde. Der 
normale DDR-Proll weiß schlichtweg damit 
nichts zu verbinden, es ist ein Kunstbegriff 
aus dem Westen. Nur die Ost-Antifas, 
welche sich stark an der West-Antifa orien- 
tierten, nutzen diese Terminologie und 
fordert unentwegt „zivilisatorische” Grund- 
maßstäbe ein. Im Westen der Achtziger gab 
es eine Schicht von Links-Liberalen, die 
solche Aufgaben übernahmen, die fehlte 
im Osten vor wie auch nach der Wende 


völlig. 
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Erst die dynamische Chemie-Jugend probte 
den Aufstand und sprach Probleme wie 
Rassismus und Antisemitismus im Fußball- 
stadion offen an. Dieses mühsame Treiben 
war den Aktivisten der fetten Katze zu viel, 
sie gründeten lieber einen eigenen Verein... 


Der Rote Stern Leipzig 
und seine Rolle im 
Leipziger Fußball 


Im Jahre 1999 wurden 20 Jugendliche 
konsequent. Vom  prollig-deutschen 
Fußballgeschäft angewidert, gründeten’sie 
einen Verein namens „Roter Stern Leipzig 
‘99 e.V.” Unterstützung und Sympathie 
fanden sie in der gesamten linken Szene 
von Leipzig. Projekte wie das Conne Island, 
ZORO und die Braustraße ‚boten den 
sozialen, logistischen und politischen 
Background der Unternehmung. Der Rote 
Stern wollte anders sein und zeigen, dass 
ein Sportverein nicht automatisch eine 
völlig biedere und langweilige Unter- 
nehmung sein muss. Grundkonsens des 
Vereins sind Antifaschismus, Antirassismus 
und Antisexismus, wobei gerade der letzte 
Punkt durch die sicherlich hohen Maßstäbe 
(noch?) nicht durchgesetzt werden konnte. 
Der Stern entwickelte sich kometenhaft. 
Sportlich expandiert er. Heute gibt es ein 
Frauenfußballteam, zwei Männer- Mann- 
schaften, eine B-Jugend, ein Volleyballteam 
und ein Schachteam. Zweifelsohne ist die 
erste Männer- Combo das Aushängeschild 
des Vereins, da sie auch in dieser Saison am 
Gesetz der Serie nicht rütteln will. Soll 
heißen: „Wir zermürben den Gegner durch 
permanentes Aufsteigen.” Nach außen 
wird der Stern durch eine hochaktuelle RSL- 
Fan-Internetseite (28.000 Zugriffe) und die 
Roter-Stern-Fan-Postille für den Abschaum 
dieser Welt namens „Prasses Erben” auf die 
Tagesordnung der geneigten Leserlnnen- 
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Kulturell hat der Stern den Leipziger Süden 
bereichert. In den verschiedenen Projekten 
tobt eine RSL-Party nach der anderen, seien 
es „Schlagernacht”, „Wetten dass...?”, 
„Karaoke-Show” und unzählige Disko- 
theken. Der neueste Clou ist den Macher- 
Innen durch die RSL-CD „More than soccer” 
gelungen, auf der lokale Musikgrößen 
ihrem Lieblingsverein aus Liga neun 
huldigen. 

Dass nicht nur diverse Bands Anhänger des 
RSL sind, sondern auch über 300 Zuschau- 
erlnnen den Weg zu den Heimspielen nicht 
scheuen, sei kurz erwähnt. Genauso wie die 
Existenz eines Fanladens, der die äußerst 
breite Palette an RSL-Fan-Accessoires feil 
bietet. Ein Projekt mit einer unglaublichen 
Dynamik ist gewachsen, dass Jugendlichen 
die Möglichkeit bietet, sich in einem 
Rahmen, den die kapitalistische Gesell- 
schaft vorgibt, zu verwirklichen. 


Der Rote Stern entwickelt sich unaufhalt- 
sam zur.dritten Größe am Leipziger Fußball- 
himmel. Seine offene Sympathie zum FC 
Sachsen Leipzig führt dazu, dass Chemie- 
Gegner den FC Sachsen als „Zeckenverein” 
stigmatisieren wollen. Soweit ist es natür- 
lich nochnicht und unsere alte Chemie wird 
auch nicht „das St. Pauli des Ostens” 
werden. Doch die blanke Existenz des Roten 
Sterns führt dazu, dass Antirassismus und 
Antifaschismus in breiteren Kreisen, wenn 
vielleicht auch nur unterschwellig, 
thematisiert wird. Gerade die FARE-Aktion 
ım Jahre 2001, welche in Leutzsch unter 
dem Motto: „Chemie-Fans gegen Rassis- 
mus und Diskriminierung“ stand und 
offiziell vom FC Sachsen unterstützt wurde, 
zeigt, dass der Fußball-Osten in puncto 
Humanismus vielleicht auf dem richtigen 
Wege ist. Dies ist sicherlich nicht der Ver- 
dienst der sog. „StaatsantifaschistInnen”. 


wi 


_ gg « 
un DT a 
a ET 
Di a; Z 
4 - 


Das Resümee 


Der VfB und der FC Sachsen sind viert- 
klassig. Die Stadt ist sportlich am Boden 
und im Süden wütet der Rote Stern, ein 
Projekt mit Pioniergeist. Also alles palettı. 
Rassismus stellt ein Phänomen dar, dass 
nicht über Nacht verschwinden kann. Denn 
die rassistische Ausgrenzungspolitik ist ein 
Eckpfeiler der bürgerlichen Gesellschaft 
und seiner Wirtschaftsform, dem Kapitalis- 
mus. 

Das Stadion kann Tatort sein, aber es ist nur 
ein Abbild der Gesellschaft, in der es steht. 
Das pure Konsumieren von Fußball, das 
unreflektierte Handeln in einem Mob von 
Fans können Gründe sein, für das dumpfe 
Verbreiten von rechtsradikalen Parolen. Am 
Anfang steht die Parole, welche sich 
langsam im Denken festsetzt und dadurch 
das Handeln bestimmt. 

Menschen, die sich dieser Problematik 
bewusst werden, antirassistisch agieren 
wollen und sich zusammenschließen, wie 
das beim Roten Stern geschehen ist, sind 
unheimlich wichtig für die Gesellschaft. Das 
mag den MacherInnen des RSL-Projektes 
nicht passen, haben sie doch viel größere 
Träume als nur die blanke Reformierung der 
hiesigen Gesellschaft - so istes doch gut. 


Ein Mittel, auch in Zukunft gegen Rassis- 
mus und Faschismus Stellung zu beziehen, 


will der Rote Stern Leipzig sein. 


maso 


Rede von Michael 


Sehr geehrter Herr Bundestagspräsident, 
Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Gäste, 


selbstverständlich ist es eine Ehre für mich, zur 
Eröffnung der Ausstellung zu Ihnen reden zu 
können. Ich möchte aber ohne Umschweife 
auf den Punkt kommen. 

„Tatort Stadion” - SO der Titel dieser Ausstel- 
lung - steht für Gewalt im Fußball. Ich wurde 
als junger Spieler zum ersten Mal davon 1985 
berührt. Die damalige Tragödie im Brüsseler 
Heysel-Stadion hat mich für diese Thematik, 
die ja im Kern längst eine ernste Problematik 
ist, sensibilisiert. Zudem mussten wir in der 
Mitte der 80er Jahre eine Hochphase rechts- 
extremer Umtriebe in den Bundesligastadien 
erleben. TEE | 

Der Bogen der Gewalt - ın seinen schlimmsten 
Formen - spannte sich für mich bis in das Welt- 
meisterschaftsjahr - 1998 in Frankreich. Der 
mörderische Überfall auf den Gendarmen 
Daniel Nivel ist für uns alle unvergessen ge- 
blieben. er 
Die Instrumentalisierung des Fußballs bis hin 
zur Anwendung von körperlicher Gewalt ist 
aber nicht alles. Rassismus und Diskriminie- 
rung von Minderheiten und nicht zuletzt auch 
sexistisches Verhalten gehören ebenfalls hier- 
hin. Menschen wegen ihrer Herkunft, wegen 
ihrer vermeintlichen Außenseiterrolle in dieser 
Gesellschaft oder wegen ihres Geschlechts zu 
entwürdigen, all dies bedeutet für mich, auch 
in latenter Form, die Zufügung von Verlet- 
zung. 

Dies ist der Hintergrund meiner folgenden 
Ausführungen. Dabei spreche ich zu Ihnen 
selbstverständlich aus meinem Erfahrungs- 
wissen als Spieler, aber auch und insbesonde- 
re als Präsidiumsmitglied der Spielergewerk- 
schaft VdV. 

Seit längerem beschäftigt mich die Frage, 
warum wir uns, wie auch hier und heute, mit 
dem „Tatort Fußballstadion” befassen müs- 
sen. Rechtsradikale Inszenierungen und 
Gewalt finden z. B. nicht im Eishockey statt. 
Sie finden auch nicht statt, ich meine dies als 
Parallele zu Massenveranstaltungen, vor, 
während oder nach Rockkonzerten. Oder, um 
einen internationalen Bezug herzustellen: 
rechtsradikale oder gewaltbereite Auftritte 
finden auch nicht bei Formel-1- Rennen statt. 
Genauso wie Eishockeyspieler, Rockstars oder 
Formel-1-Fahrer wollen wir Fußballer volle 
Stadien mit leidenschaftlicher Atmosphäre. 
Der offenbar einzige, wirkliche Garant dafür 
im Fußball ist der soviel zitierte, sogenannte 
Fan. Deshalb nutze ich diese Gelegenheit hier 
gerne, um das Thema der Ausstellung auch 
positiv zu wenden. Es sind die Fans bei uns in 
Berlin, auf St. Pauli ebenso wie in Dortmund, 
Freiburg und überall, die der Atmosphäre im 
Stadion das Gepräge geben, uns Spielern 
diese Atmosphäre "schenken”. 


Die Fans wollen ihre Erlebniswelt im Stadion 
bewahrt wissen. Die bemerkenswerte Aktion 
„Pro15.30” vor wenigen Monaten war ein 
eindrucksvolles Beispiel dafür, dass der Fußball 
seine Basis - und dies sind die Fans - ernst zu 
nehmen hat. 

Ich sage dies deshalb, weil der „Tatort Sta- 
dion”, weil Fußball und Gewalt, Diskriminie- 
rung und Rassismus im Fußball uns alle zur 
Wachsamkeit, zur Auseinandersetzung und 
auch zum Handeln veranlassen muss. Ich be- 
tone dies aber auch deswegen, um die Reali- 
tät im Fußball in das richtige Verhältnis zu 
setzen. Der legendäre Fan-Block, z.B. in Dort- 
mund mit 28.000 Stehplätzen, gerät nämlich 
dann völlig in den Hintergrund, wenn eine 
Handvoll ewig Gestriger mit einer einzigen 
Gewaltaktion auf sich aufmerksam macht und 
machen will. 

Die Berichterstattung darüber ist notwendig. 
Ich muss allerdings auch feststellen, dass die 
Außenwirkung dieser Schlagzeilen offenbar 
um ein Vielfaches größer ist als die 
Wahrnehmung der wirklichen Lebenswelten 
unserer Fans. 

Aber wahrscheinlich sind negative Schlag- 
zeilen wirksamer für Auflagen und Quoten als 
positive Berichterstattung. Ich meine dies, 
sehr geehrte Damen und Herren, keinesfalls 
medienkritisch und auch nicht resignativ. 


Deshalb möchte ich kurz zu der Frage 
kommen: „Was ist zu tun?” Meine Antworten 
sind diese: 

(1) Der Fußball steht im Fokus des öffentlichen 
Interesses, der Fußball ist in der öffentlichen 
Wahrnehmung mit großem Abstand vor allen 
anderen Sportarten die Nummer 1. Deshalb 
wird der Fußball, wie zuletzt auch bei den 
Terroranschlägen in den USA in eine besonde- 
re Verantwortungsrolle gedrängt. Daneben 
besteht aber selbstverständlich auch eine 
Verantwortung für den Fußball selbst. Und 
weil Fußball in aller erster Linie von uns 
Spielern auf dem Rasen repräsentiert wird, 
stehen auch wir Spieler in dieser Verantwor- 
tung. 

(2) Dieser Verantwortung können aber wir 
Spieler wie auch die Vereine und Verbände 
nicht allein gerecht werden. Wir benötigen 
die Zusammenarbeit und die Synergien mit 
allen, die auf unterschiedlichen Ebenen mit 
der Problematik „Fußball und Gewalt” seit 
Jahren „im Stoff” sind. Hier möchte ich 
insbesondere ansprechen: das Bündnis aktıi- 
ver Fußballfans (BAFF), die Koordinationsstelle 
der Fanprojekte (KOS), bei dem Deutschen 
Sportbund in Frankfurt, sowie die sozial- 
wissenschaftliche Gewaltforschung. Hier 
haben ja gerade Sie, sehr geehrter Herr 
Professor Pilz, Pionierarbeit geleistet. 

Dies sind die Synergien, die die VdV unbedingt 
benötigt. 


Kapitän Hertha BSC und Vize-Präsident der Vereinigung der Vertragstußballspieler (VdV) 
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Ebenso notwendig für uns sind weiter Multi- 
plikatoren und Entscheider im Fußball. Hier 
möchte ich besonders ansprechen: den DFB 
Förderverein, den Fußballverband Nieder- 
sachsen, der Vorbildfunktion besitzt, und 
nicht zuletzt auch die Politik. 

Ich meine damit, sehr geehrter Herr Bundes- 
tagspräsident, dass notwendige Forschungs- 
projekte und auch die sozialpädagogische 
Praxis in den Fanprojekten finanziert werden 
muss. Ich meine darüber hinaus auch die 
Ebenen der politischen Entscheidungsfin- 
dung, aktuell z. B. in der Ausländerfrage, ins- 
besondere die Überlegung, die Spielberech- 
tigung für Sportler mit ausländischer Herkunft 
einzuschränken. Die Position der VdV ist hier 
völlig klar: Niemand soll meinen, die Nach- 
wuchsprobleme im deutschen Fußball wie im 
deutschen Sport insgesamt ließen sich durch 
ausländerrechtliche Restriktionen verbessern. 
Lassen Sie mich zum Schluss zudem kommen, 
was mir besonders wichtig er-scheint: 

Der Kampf gegen Gewalt im Fußball, gegen 
Rassismus und Diskriminierung kann nur dann 
gewonnen werden, wenn er im Alltag geführt 
wird. Er sollte nicht auf Plakatwänden statt- 
finden und auch nicht mit einem moralisie- 
renden Zeigefinger. Ich habe z. B. zu meiner 
Überraschung lernen müssen, dass politisch 
motivierte Gewalttäter im Fußball überwie- 
gend nicht benachteiligten sozialen Gruppen 
entstammen. Es sind vielmehr Menschen mit 
ganz normalen bürgerlichen Biographien, die 
für den „Tatort Stadion” verantwortlich sind. 
Den Kampf dagegen im Alltag führen heißt, 
um ein aktuelles Beispiel zu geben, wie die 
Mannschaft von Union Berlin zu reagieren. Ihr 
Kapitän Steffen Menze hat sich öffentlich und 
mit deutlichen Worten von Versuchen der 
NPD distanziert, das Union-Stadion für rechts- 
extreme Propaganda zu missbrauchen. 

An dieser Stelle muss ich deutlich hinzufügen: 
Wenn wir über Gewalt im Fußball reden, 
reden wir über rechte Gewalt. Ich bin dem 
Herrn Bundeskanzler und auch dem DFB 
dankbar, bei dem Aktionstag gegen Aus- 
länderhass und Fremdenfeindlichkeit am letz- 
ten Spieltag der Bundesliga im vergangenen 
Jahr, dies so klargestellt zu haben. 

Der Fußball und wir Spieler haben sich der 
Verantwortung zu stellen. Entscheidend 
kommt es aber auf ein Bündnis gegen rechte 
Gewalt, gegen Rassismus und Diskriminie- 
rung aller gesellschaftlicher Kräfte an. Die VdV 
und wir als Spieler stehen zu dieser 
Verpflichtung. | 

Der Veranstaltung hier in Berlin und ın den 
weiteren Städten wünsche ich ein gutes 
Gelingen. Ich wünsche mir, dass die Ausstel- 
lung überall zur Sensibilisierung beiträgt und 
viele junge Menschen die Ausstellung 


besuchen. 
Ichdanke Ihnen! 
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Postfach 35 08 54 - 10217 


Die Ausstellung im Netz: 
www,tatort-stadlon.de 


Berlin 
Berlin, 8.01.2002 Tel.: 030 -2935 2835 


Gleichzeitig gestand er ein, 
dass die nächsten Stationen der 


gerd@aktive-fans.de 


fährdet seien. Etwaige Finan- 
zierungsprobleme aber dürften 
Spende der Partei in Höhe 
von 1000 Euro für die Ausstel- 
lung an. Auch der Hamburgen 


90/Die Grünen, kündigte eine 


sich lösen - Claudia Roth, dıv 
Parteivorsitzende vom Bündnis 


laubt sein, ob sich der Präsident 
Ausstellung durch die Kritik ge- 


tion - dann muss die Frage er- 
so äußern darf.“ 


DFB verlangt eine Vorbildfunk- 


DGB-Vorsitzende 
ausdrücklich. 


@ 


Position von den Ausstellungsveranstaltern 


DFB-Sportförderverein zieht Finanzierung für Ausstellung „Tatort Stadion“ zurück 
Nicht einverstanden mit der Darstellung des DFB und seines Präsidenten Mayer-Vorfelder 


Wolfgang 


Die Wander-Ausstellung „Tatort Stadion. Rassismus und Diskriminierung im Fußball“ des Bändnisses Aktiver 
Fußballfans (BAFF) und Football Against Racism in Europe (FARE), 

produziert mit Mitteln der Europäischen Union, wurde u. a. von den Schirmherren Wolfgang Thierse 
(Bundesstagspräsident) und Michael Preetz (Vizepräsident der Vereinigung der Vertragsfußballspieler und 
Fußballprofi bei Hertha BSC) im November 2001 in Berlin eröffnet. Auch der DFB-Sportförderverein hatte 
schriftlich eine Förderung von 10000 DM zugesagt und ein Grußwort geschickt. 


Die BAFF bekräftigt indes- 
sen, die Schaulafeln mit den Zi- 


Nach der Eröffnung der 21 Schautafeln umfassenden Ausstellung zeigte sich der DFB jedoch nicht einverstanden mit 
der Schautafel „Tatzeugen Vorbilder“. 
BAFF konfrontierte die Besucher mit Zitaten des DFB-Präsidenten Gerhard Mayer-Vorfelder (z. B. „Die Chaoten in 


Höhe von 5000 Euro zurück. In 
Berlin hatte die Ausstellung bei 
ihrer Premiere schon über 3000 


diese Zitate, sondern legennoch Besucher angezogen, ohne aber 
men sogar die Schirmherr- 


schaft. 
stellung“, sagt Ronald Noack 


vom BAFF der WELT. „Der 


Thierse (SPD) und der Hertha- 
Profi Michael Preelz übernah- 
Laten von Mayer-Vorfelder nicht 
entfernen zu wollen. „Diese Au- 
Berungen mussten in die Aus- 


besonders zu polarisieren. Bun- 


Aktiver Fußballfans (BAFF) in 
destagspräsident 


der DFB am Dienstag die ur- 
sprünglich in Aussicht gestellte 
Überweisung an das Bündnis 


Berlin, in der Hafenstraße in Hamburg und in Wackersdorf springen schlimmer rum als die SA damals.“, oder: „Was = 
wird aus der Bundesliga, wenn die Blonden über die Alpen ziehen und statt dessen die Polen, diese Furtoks und > 
Lesniaks, spielen?“;, oder: „Wenn beim Spiel Bayern gegen Cottbus nur zwei Germanen in den Anfangsformationen & 


stehen, kann irgendetwas nicht stimmen“) und dokumentierte eine Auswahl antirassistischer DFB-Aktionen. Ebenso 
gab es einen Exkurs zur DFB-Historie, wo z B. die Hofierung von Hitlers Lieblingssoldaten, Wehrmachtsoberst 
Hans-Ulrich Rudel anlässlich der WM 1978 in Argentinien kritisiert wurde. 


Das Angebot von BAFF, eine eigene „Schautafel“ zu produzieren, die hinzugefügt werden könnte, lehnte der DFB- 
Sportförderverein in einem Gespräch mit Vertreter Götz Eilers ab. Zur Eröffnung im zweiten Ausstellungsort am 
10.01.2002 in Hamburg sagte BAFF zu, die DFB-Schautafel durch BAFF bislang nicht bekanntes antirassistisches 
DFB-Material zu ergänzen und die Mayer-Vorfelder-Zitate deutlicher von den DFB-Aktionen zu trennen. Dennoch 
bestand der DFB-Sportförderverein darauf, dass die „umstrittene“ Schautafel noch im November 2001 in Berlin 
abgehängt werden sollte. 

Dies wiederum lehnte BAFF ab, weswegen Eilers die Zusage von 10000 DM mit sofortiger Wirkung zurückzog. 
Ebenso der Vermittler in diesem Konflikt, Gewaltforscher Prof. Gunter A. Pilz, der in Berlin die Eröffnungsrede hielt, 
legte seine Schirmherrschaft für die kommenden Ausstellungsorte nieder. 


„Fußballfunktionäre 


wie Mayer-Vorfelder & Co 


Hier bescheinigt man 
ihrer Vorbildfunktion 


Die Ausstellungstexte aber 
Mayer-Vorfelder nicht nur „na- 


“ Positiv äußertesich zudem beziehen sich nicht alleine auf 


der Pauli-Sponsor Securvita, 
der die Ausstellung auch finan- 


ziell unterstützt. 


sache des Ausscheidens der 


Deutschen im Verlust der Kolo- 
nien nach dem Ersten Welt- 


krieg. 
Nach mehreren Gesprächen 
mit den Verantwortlichen zog 


ter in Frankreich sah er eine Ur- 
tionalistische Positionen“, son- 
dern zitiert selbst eine bizarre 


nach: 
Sicht der Geschichte, in der 


Ausschreitungen gegen Auslän- 


gandistische Wegbereiter der 
der“ werden. 


plötzlich 


Der Konflikt verdeutlicht, dass der DFB nicht bereit ist sich den zweifelhaften Aussagen seines Präsidenten und 
seinen misslichen Verhaltensweisen in der Vergangenheit zu stellen. Stattdessen streicht er den Förderbetrag einer 
antirassistischen Faninitiative, die von der EU gefördert wurde. Dies ist zu bedauern, da der DFB ansonsten durchaus 
glaubwürdige Ansätze antirassistischer Arbeit zeigt. Kritische Sichtweisen zu Fehlschlägen sind dennoch nicht 
erwünscht, auch wenn sie aus der Analyse von Fakten hervorgehen. 


Bundesliga, wenn 


„die Blonden über die Alpen 
ziehen und stattdessen die 


so 
Ganz anders denkt man beim Polen spielen“, dann bezeichne- 


FC St. Pauli. Geschäftsführerin 
Tatjana Groeteke will an der 


Informationen bei: 
BAFF e.V.- Gerd Dembowski & Ronald Noack - 
Tel.: 030 - 2955 2835 oder 0160-4687923 (Martin Endemann) 


Tatsächlich eckte der ehema- 


Diskussion um die Ausstellung 
lige CDU-Kultusminister von 


bietet Chancen, aber auch Ge- 
länderfeindlichkeit ist notwen- 
Baden-Württemberg oft mit un- 
geschickten Äußerungen an. So 
sorgte er sich 1989 um die Zu- 
te er deutsche Spieler als „Ger- 
manen“; nach dem WM-Desas- 


fahren. Aber die Auseinander- 
setzung im Fußball über Aus- 


Unterstützung festhalten. „Die 


News 


DFB zieht finanzielle Zusage für Wanderausstellung zurück 
08.01.2002 16:24 


Die Wanderausstellung "Tatort Stadion, Rassismus und 
Diskriminierung im Fussball" des Bündnisses aktiver 
Fußballfans (BAFF) wird vom Deutschen Fußball-Bund 
(DFB) finanziell nicht unterstützt. Eine ursprünglich in 
Aussicht gestellte Überweisung in Höhe von 10.000 Mark 
(etwa 5.000 Euro) wurde zurückgezogen. Auf der 
Schautafel "Tatzeugen Vorbilder" wird der DFB-Präsident 
Gerhard Mayer-Vorfelder unzulässig mit Aussagen zitiert, 
die völlig aus dem Zusammenhang gerissen sind. Die 
Absicht, ihn in die rassistische Ecke zu stellen, ist 
unverkennbar. 


Harsche Kritik vom Liga-Präsidenten Hackmann - St. Pauli verteidigt Konzept - Veranstalter lehnen Zugeständnisse ab 


um beschlossen, sich aus dem kunft der 
Projekt zurückzuziehen“, 


Der HSV blieb der Eröffnung dig. 
Hackmann. 


ist der Versuch, den DFB-Präsi- 
denten in die rechte Ecke zu 
stellen“, kritisiert Liga-Präsi- 
dent Werner Hackmann, der 
auch Vorstandsvorsitzender des 
Hamburger Sportvereins ist. 
der Wanderausstellung in den 
Räumen des Deutschen Ge- 
werkschaftsbundes am Besen- 
binderhof 60 aus Protest fern. 
„Alle Bundesliga-Vereine woll- 
ten die Ausstellung unterstüt- 
zen, doch nach eingehenden Ge- 
sprächen hat das DFB-Präsidi- 


„latzeugen 


Diese Verunglimpfung seines Präsidenten kann der DFB 
nicht hinnehmen. Sie ist schon deshalb abwegig, weil 
Gerhard Mayer-Vorfelder sich als Präsident besonders 
stark dafür machte, dass der Kampf gegen Rassismus als 
Verpflichtung jedes Mitgliedes in die Satzung des größten 
Sportverbandes der Welt aufgenommen worden ist. Der 
Vorgang zeigt darüber hinaus, wie unverantwortlich und 
undifferenziert die Aussteller mit dem Begriff Rassismus 
umgehen. Die Glaubwürdigkeit einer gut gemeinten Aktion 
bleibt nach Ansicht des DFB dabei leider auf der Strecke. 


Schautafel 
Vorbilder“ zitiert und rücken 


(lamit den ehemaligen CDU-Po- 
litiker in ein seltsames Licht. 
„Das hat nichts mit Vergan- 


yenheitsbewälligung zu tun, es 


Jatort Stadion - Eine Ausstellung wird zum Politi 


kin neuer Ausstellungsstreit 


spaltet die Hansestadt. Zwar ist 
dion. Rassismus und Diskrimi- 


nierung im Fußball“ erst ges- 
stellung, die rechtsradikale Ten- 


denzen im Fußball aufzeigen 
will, sind Außerungen des DFB- 
Präsidenten Gerhard Mayer- 


tern in Hamburg angekommen - 
doch die Stimmung ist schon 
vergiftet. Streitpunkt der Aus- 
Vorfelder. Diese werden auf 


die Wanderschau „Tatort Sta- 
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„Ich bin 


kein Rassist” 
DFB-Präsident Mayer-Vortelder 


wehrt sich gegen Vorwürfe 


Berlin (Tsp/sid). Gerhard Mayer-Vorfelder 
ist erstmals öffentlich Rassismus-Vorwürfen 
entgegengetreten. „Ich betrachte das als 
eine Diffamierung. Wer mich kennt, weiß, 
dass ich kein Rassist bin“, sagte der Präsi- 
dent des Deutschen Fußball-Bundes (DFB). 
„Das ist der Versuch, durch willkürlich aus- 
gesuchte Zitate, die aus dem Zusammen- 
hang gerissen und zum Teil auch nicht au- 
thentisch sind, mich in eine rassistische 
Ecke zu drängen.“ Mayer-Vorfelder reagier- 
te damit auf eine Schautafel in der Ausstel- 
lung „Tatort Stadion, Rassismus und Diskri- 
ninierung im Fußball”, die vom Bündnis Ak- 
tiver Fußballfans (Baff) in Hamburg gezeigt 
wird und auch in Berlin zu sehen war. 

Auf der vom DFB beanstandeten Tafel 
stand zum Beispiel Mayer-Vorfelders 
Spruch: „Was wird aus der Bundesliga, 
wenn die Blonden über die Alpen ziehen 
und stattdessen die Polen, diese Furtoks und 
Lesniaks, spielen?“ Der DFB hatte zunächst 
keine Zweifel an der Authentizität der Aus- 
sagen aufkommen lassen, die in der Ausstel- 
lung zudem mit Quellen belegt werden. Der 
Spruch über die Polen in der Bundesligä 
etwa stand 1989 als Originalzitat Mayer- 
Vorfelders im „Spiegel“. 

Der DFB hatte seine Schirmherrschaft für 
die Ausstellung „Tatort Stadion“ und die Un- 
terstützung von 5000 Euro zurückgezogen. 
Auf die Frage. ob die Streichung des Zu- 
schusses nicht übertrieben sei, entgegnete 
Mayer-Vorfelder gestern: „Es ist die Frage, 
ob man auch noch die linke Backe hinhalten 
muss, wenn man auf die rechte Backe schon 
erwas bekommen hat. Niemand kann er- 
warten, dass wir so etwas noch fördern. Das 
ist keine Zensur.“ Der 68-jährige verwahrte 
sich gegen den Vorwurf eines falschen De- 
mokratieverständnisses: „Demokratie heißt 
auch, sich wehren zu dürfen.“ 

Auf rechtliche Schritte will Mayer-Vorfel- 
der jedoch verzichten. „Wenn du gegen alles 
rechtlich vorgehen willst, bräuchtest du ein 
eigenes Anwaltsbüro. Wir haben angemes- 
sen reagiert. Den primitiven Versuch, mich 
in die rassistische Ecke drängen zu wollen, 
akzeptiere ich nicht. Das ist abwegig“, mein- 
te der DFB-Chef. 

Gleichzeitig betonte der Präsident, dass 
der Verband inzwischen den Auftrag zur 
wissenschaftlichen Aufarbeitung der DFB- 
Vergangenheit während der NS-Zeit erteilt 
habe. Dabei werde der Verband alle Mittel, 
die notwendig seien, zur Verfügung stellen. 
Außerdem bemühe sich der DFB sehr um die 
Integration ausländischer Kinder und Ju- 
gendlicher in Fußballvereinen und unter- 
stütze auch Einbürgerungen durch das neue 
Staatsbürgerrecht. 


Wenn Aussitzen 
aussichtslos wird 


MARKUS HESSELMANN über die 
Stellungnahme des DFB-Präsidenten 


Deutschtands höchster Fußballfunktionär 
hatte wohl gehofft, dass sich die Angelegen- 
heit von selbst erledigt. Für die Ausstellung 
„Tatort Stadion, Rassismus und Diskriminie- 
rung ım Fußball” sind peinliche Sprüche Ger- 
hard Mayer-Vorfelders zusammengetragen 
worden. Der Deutsche Fußball-Bund sah sei- 
nen Chef verunglimpft und strich die Förde- 
rung der Ausstellung. Zu einer persönlichen 
Stellungnahme ließ sich Gerhard Mlayer- 
Vorfelder nicht herab. Zehn Tage lang. 

In einer für Fußballer ungewöhnlich offe- 
nen Arı forderte Michael Preetz den DFB- 
Präsidenten im Tagesspiegel auf, sich endlich 
zu erklären Gerade Preetz konnte das ver- 


doch ein wenig übertrieben erschien. In dıe 
ser Woche hat dann „Die Zeit” nachgelegt 
und die _„tumben Sprüche” des DFB-Präsı 
denten gegeißelt - auf ihrer Titelseite. Da 
wurde der Druck wohl! zu groß. Aussitzen 
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Ein schlechtes Beispiel 


Weil die Macher der Ausstellung „Tatort Stadion” nicht auf rechtslastige Zitate von Gerhard Mayer- 
Vorfelder verzichten wollen, streicht der DFB seine bereits zugesagte finanzielle Unterstützung 


aus Hamburg CHRISTOPH RUF 


Zumindest der Zuschauer- 
schnitt ist in Ordnung. „Mit 
3.000 Besuchern auf der ersten 
Etappe in Berlin haben wir nun 
wirklich nicht gerechnet‘, erkla- 
ren die Organisatoren der Wan- 
derausstellung „Tatort Stadion - 
Rassismus und Diskriminierung 
im Stadion“ Gerd Dembowski 
und Ronald Noack vom Bündnis 
Aktiver Fußbail-Fans (Baff) hof- 
fen nun, dass das Interesse an 
der von der EU geförderten anti- 
rassistischen Fanausstellung. de- 
ren Schirmherren Bundestags- 
präsident Wolfgang Thierse so- 
wie Fußballprofi Michael Preetz 
(Hertha BSC Berlin) sind und die 
ab morgen Station in Hamburg 
macht, nicht abebbt. Nur auf mi- 
litante Besucher aus dem rech- 
ten Lager würde mıan dieses Mal 
gerne verzichten. Zuletzt in Ber- 
Iın wurde die Ausstellung gleich 
zweimal mit Leuchtspurmuniti- 
on beschossen. Und im Internet 
fabulieren rechte Gruppierun- 
gen auch diesmal bereits von ei- 


= - ' 
rer „zweiten Wehrmachtausstel- 


lung“. die es zu verhindern gelte. 

Umso ungelegener kommt da 
der Konflikt mit dem Deutschen 
Fußball-Bund (DFB). der immer 
großere Kreise zieht. Nachdem 
durchsickerte. dass der mitglic- 
dersiärkste Sportverband der 
welt die zugesagte Unterstüt- 
zung ın Höhe von 10.000 Mlark 
zurückzieht, hat auch einer der 
beiden Hamburger Bundesligis- 
ten kalte Füße bekommen: Auch 
der HSV zog seine offizielle Un- 
terstützung umgehend wieder 
zuruck. Nach Informationen von 


Fanforscher Gunter A. Pilz über- 


legen sich auch Institutionen an 
weiteren geplanten Standorten, 
ob sie eine Ausstellung fördern, 
die sich mit dem machtigen DFB 
überworfen hat 

Den Verband ist es ein Dorn 
ım Auge. dass auf einer Stell- 
wand rechtslastige Zitate von 
DFB-Prasident Gerhard Mayer- 
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Mayer-Vorfelder stand 
auf - und redete drumherum. „Wer mich 
kennt, weiß...” usw usf. Ein laues Dementi 
(.aus dem Zusammenhang gerissen und 
zum Teil auch nicht authentisch”). aber keine 
inhaltliche Auseinandersetzung und schon 
gar keine Entschuldigung. 

Das ist eine dumme Strategie. denn sie er- 
innert fatal an den Umgang des DFB mit ei- 
nem Thema, das viel wichtiger ist als ein paar 
dumme Sprüche: Die braune Vergangenheit 
des Verbands. der sich den Nazis einst willig 
in die Arme warf. Auch bei dem Thema hatte 
der DFB gehofft. dass es sich irgendwann von 
selbst erledigt. bevor er auf Druck von Medı- 
en und Wissenschaftlern mit der Aufarbei- 
tung begann - nach mehr als 50 Jahren 


tagesspiegel 19.01.2002 


Nicht immer geht’s beim DFB so fröhlich zu 


Vorfelder (.Die Chaoten in Ber- 
lin. in der Hafenstraße in Ham- 
burg und in Wackersdorf sprin- 
gen schlimmer rum als die SA 
damals“) aufgeführt werden. 
DFB-Justitiar Götz Eilers forderte 
die Veranstalter daher auf, die 
Plakatwand zu entfernen. „Da- 
mit haben sie uns bei der Pira- 
tenehre gepackt”, sagt Gerd Dem- 
bowski, der daraufhinweist, dass 
alle Zitate „wasserdicht“ seien - 
ein Umstand, den übrigens auch 
der DFB nicht anzweifelt. Auch 
deshalb hätte es der Fanaktivist 
aus Berlin glaubwürdiger gefun- 
den, wenn der DFB-Präsident 
sich inhaltlich geäußert hätte: 
„Joschka Fischer musste sich von 
Dingen distanzieren, die viel 
weiter zuruckliegen als dasältes- 
te MV-Zitat.” 

Umieine Eskalation zu verhin- 
dern, schlug Dembowski dem 
DFB zunächst vor, eine eigene 
Yand gestalten zu können; au- 
Serdem sei das Baff bereit, in 
Hamburg zwei zusatzliche Wän- 
de aufzustellen. diesich mit posi- 
tiven Aktionen des DFB befassen 
Pilz, der von den beiden Kontra- 
henten als Schlichter bestellt 
worden war und ursprünglich 
fur Baff um die Unterstützung 
des DFB geworben hatte, bestanJ 
jedoch zusammen mitEilers dar- 
auf, die Wand - zumindest zur 


Überarbeitung - abzuhängen.' 


Darauf wiederum wollte Baff 
nicht eingehen. 

Mittlerweile hat Pilz, der den 
DFB auch bei der David-Nivel- 
Stiftung des Weltverbandes Fifa 
vertritt, die Schirmherrschaft 
verärgert zurückgezogen. „Baff 
führt daeinenalbernen ideologi- 
schen Grabenkampf”, zeigt sich 
der Wissenschaftler vielmehr 
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enttäuscht über die Weigerung 
der Fans, den Verband aus der 
Schusslinie zu nehmen. Zwar 
müsse sich Mayer-Vorfelder fra- 
genlassen..ob mannicht das Vo- 
kabular der Rechtsextremen” 
übernehme, „wenn man vonden 
Germanen in der Bundesliga 
spricht“. Allerdings. fahrt Pılz 
fort, hatten dıe Ausstellungsma- 
cher im historischen Teil einige 
gravierende Fehler gemacht. „Es 
trifft nicht zu. dass der DFB nach 
45 ein Auffangbecken für Natio- 
nalsozialisten gewesen ist", stellt 
er beispielsweise fest. Durch sol- 
che Behauptungen werde ver- 
sucht, eine Kontinuitätslinie zu 
ziehen. dieden DFBalsrechte Or- 
ganisation stigmatisiere. und 
das sei ebenso polemisch wie 
kontraproduktiv. „Bei aller gr- 
rechtfertigten Kritik an Aussa- 
gen seines Präsidenten - es gıbt 
in den Führungspositionen des 
DFB einige Leute, dıe sehr sensi- 
bel mit dem Thema Rechtsextre- 
mismus umgehen. Die sollte 
man im Dienste der Sache star- 
ken.” 

Auch in der Frankfurter DFB- 
Zentrale sieht man bei Baff Ideo- 
logen am \Wverk. „Der Prasident 
wird in eine Ecke gestellt, in dıe 
er nicht gehört”, meint DFB-Ge- 
neralsekretär Horst R. Schmidt 
Es werde der Eindruck erweckt, 
als leiste „der DFB selbst einen 
Beitrag zum Rassismus in den 
Stadien“ Schmidt, der den Kon- 
flikt mit Baff bedauert („Wir sind 
das Ganze positiv angegangen. 
das können Sie mir glauben”). 
berichtet, man habe in Frankfurt 
„ausgesprochen aufgeregt” rea- 
giert, als man von den MV-Steil- 
wänden erfahren habe. „Was hat 
denn die Diffamierung des DFB- 


Prasidenten mit dem Rassismus 
in den Stadien zu tun?‘ fragt 
Schmidt. 

Genau das glauben die Aus- 
stellungsmacher beantworten zu 
können. „Mit ihren Außerungen 
sind viele Prominente ein 
schlechtes Beispiel fur gefährde- 
te Jugendliche”, sagt Dembowski. 
Zitate von Politikern, Funktiona- 
ren und Sportlern würden daher 
unter der Überschrift ‚Vorbil- 
der?” aufgelistet. 

Überhaupt sei der Ansatz von 
„Tatort Stadion” ein politischer: 
Rassistische Symbole und $prü- 
che werden nicht nur isoliert 
dargestellt; vielmehr soll nach- 
gewiesen werden, dass sich dıe 
Rassisten im Einklang mit einer 
Grundstimmung in der Gesell- 
schaft wähnen. „Ähnlich wie ne- 
onazistische Skinheads sind 
Hooligans das ungeliebte Zerr- 
bild einer Erfolgsgesellschaft”, 
heißt es dazu im Ausstellungska- 
talog So werde der xenophobe 
Unterton bei der Diskussion um 
innere Sicherheit und Zuwande- 
rung in den Kurven nicht zu Un- 
recht mit „Auslander raus” über- 
setzt und dementsprechend um- 
gesetzt. 

Dass dieser Ansatz weniger 
abstrakt ist, als er den Verant- 
wortlichen beim DFB vorkom- 
men mag. untermauert ein Er- 
lebnis Dembowskis nach der 
wahl Mayer-Vorfelders zumDFB- 
Präsidenten: Wahrend eines 
Burdesligaspiels auf Schalke 
sprachen den ehemaligen MSV- 
Fanprojektler zwei Duisburger 
Skinheads an. „Für euch Antifas 
brechen ja jetzt wohl harte Zei- 
ten an. Schheßlich ist der Mayer- 
Vorfelder einer von uns”, ließen 
sıe Dembowskı wissen. 
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Lesen will „MV“ seine Sprüche nicht 


Weil eine Ausstellung ihn mit markigen Worten über „Germanen“ zitiert, streicht der Fußball-Boss den Zuschuss 


Von Sven Astheimer 


5000 Euro bringen einen Mann wie Ger- 
hard Mayer-Vorfelder nicht in die Bredouil- 
le. Eigentlich. Aber jetzt a Er 
dent des Deutschen all-Bundes 
(DFB) genau wegen dieses Betrages im 
Mittelpunkt einer sportpolitischen Diskus- 
sion, die immer höhere Wellen schlägt. Es 
gibt nicht wenige, die sagen, der Ärger sei 
zu einem guten Stück reger ei 
der Verband besagte Summe lockerge- 
macht, wäre ihm eine unangenehme De- 
batte um den Mann an der Spitze von 6,3 
Millionen aktiven nn erspart Be 
ben. Stattdessen hat den 68 Jahre alten 
Schwaben, der nach eigener Aussage ger- 
ne „mit offenem Visier“ kämpft, nicht zum 
ee a seine bewegte Vergangenheit 
eingeholt. 

Es geht dabei im Kern um die Frage, ob 
ein Mann, der von „Germanen“ und „gene- 
tischen Voraussetzungen“ von Afrikanern 
redet sowie linke Demonstranten mit SA- 
Schergen vergleicht, glaubhaft für Tole- 
ranz und Völkerverständigung im Sport 
werben kann. Taugen solche Vokabeln, 
um im Gastgeberland der Weltmeister- 
schaft 2006 ein Klima zu schaffen, in dem 
sich ausländische Spieler und Anhänger 
willkommen fühlen? 

Der DFB, findet Gerd Dembowski vom 
„Bündnis aktiver Fußballfans“ (Baff), ha- 
be mit seiner Reaktion „aus einer Mücke 
einen Elefanten gemacht“. Und da kom- 

men wieder die 5000 Euro ins Spiel. So 
hoch sollte ursprünglich der Zuschuss des 
DFB-Sportfördervereins zu der von Baff 
organisierten gg Ara 

dion — Rassismus un iskriminie- 
a im Fußball“ sein. Doch den haben die 
Fußball-Funktionäre jetzt, zwei Monate 
nach der Eröffnung, ersatzlos gestrichen. 
Die ganze Veranstaltung sei eine „Verun- 
glimpfung“ des Präsidenten und ziele da- 
rauf ab, ihn „in eine rassistische Ecke“ zu 
stellen, hieß es dazu in einer Pressemittei- 
lung. Mayer-Vorfelder mache sich im Ge- 
genteil „besonders stark“ für den Kampf 
gegen Rassismus in der Fußball-Szene, 
und die Zitate seien „völlig aus dem Zu- 
sammenhang gerissen“. Fragt sich nur, 

chem. 

"Sein es Anstoß ist ine dr ZU Schar 
it dem Titel „Tatzeug - 

le linie besagte Sprüche Mayer-Vor- 
felders auf, belegt mit Quellen wie Stern 
und Spiegel. Das klingt dann so: „Hätten 
wir 1918 die deutschen Kolonien nicht ver- 
loren, hätten wir heute in der National- 

; annschaft wahrscheinlich auch nur Spie- 

= r aus Deutsch-Südwest“ (anlässlich des 
Weltmeister-Titels für die multi-ethnische 
französische Mannschaft). Oder so: „Wenn 
beim Spiel Bayern gegen Cottbus nur zwei 
Germanen in den Anfangsformationen ste- 
h kann irgendwas nicht stimmen“ 
2001). Und bei einer CDU-Veranstaltung 
987 in Hamburg: „ Die Chaoten in Berlin, 
. der Hafenstraße in Hamburg und in Wa- 
a rsdorf springen schlimmer rum als die 
2 ri damals.“ Steht da tatsächlich jemand 
e ittendrin im braunen Sumpf, oder wird 
2 gezielt diffamiert? | | 
Neu ist davon jedenfalls nichts, „wir ha- 
n nur mal alles re ee 
tellungsmacher Dembowski. Ei- 
r Aussprüche sind jüngeren Da- 
rn de stammen aus den 80er Jah- 
ren, als der CDU-Politiker „MV* noch den 
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Vorbild für Rassisten oder harmloser Sprücheklopfer? Gerhard Mayer-Vorfelder fühlt sich 


manchmal diffamiert, wenn man ihn zitiert. 


Posten des baden-württembergischen Kul- 
tus- und Innenministers innehatte; als in 
den Fußball-Stadien noch ein Klima 
herrschte, in dem Afrikaner selbstver- 
ständlich die „Bimbos“ waren und fliegen- 
de Bananen noch nicht Bayern-Torwart 
Oliver Kahn vorbehalten waren. Ein 
Klima, in dem die Diskriminierung von 
Ausländern toleriert wurde. 

Auch wenn die Organisatoren Dem- 
bowski und Ronald Noack heute ange- 


(Bild: Frank Rumpenhorst/ap) 


sichts der losgetretenen Lawine Gegentei- 
liges beteuern — mit ihrer Zitate-Samm- 
lung wollten sie bewusst provozieren. So 
wird an einer Stelle auf „MV“s politischen 
„Mentor Hans Filbinger“ angespielt, einen 
CDU-Politiker mit Vergangenheit als Rich- 
ter im Dritten Reich. Eine andere Stelle 
soll die Nähe zu den rechtsextremen Repu- 
blikanern im baden-württembergischen 
Landtag belegen. Und der Fachautor 
Dietrich Schulze-Marmeling findet sich 


mit der These wieder, Funktionäre wie 
Mayer-Vorfelder seien in ihrer Vorbild- 
funktion als „propagandistische Wegberei- 
ter“ für rgriffe auf Ausländer nach 
dem deutschen WM-Sieg 1990 verantwort- 
lich. 

Eine Provokation, die zunächst einmal 
zwei Monate lang wirkungslos verpuffte. 
Bundestagspräsident Wolfgang Thierse 
(SPD) beispielsweise, der im November 
die Laudatio zur Eröffnung in Berlin hielt, 
ging damals mit keiner Silbe auf die um- 
strittenen Außerungen Mayer-Vorfelders 
ein. Genauso unkommentiert blieb ein 
Ausspruch von dessen Vor-Vorgänger im 
Amt, Hermann Neuberger, der zur WM 
1978 in Argentinien „die Wende zum Bes- 
seren mit der Übernahme der Macht 
durch die Militärs“ attestierte. Das Land 
hatte zuvor einen Militärputsch erlebt, in 
dessen Folge zahllose Menschen ver- 
schleppt, gefoltert und getötet wurden. 
Mittlerweile ist die Brisanz des Themas 
auch an der Spree deutlich geworden. 
„Kein Kommentar“, heißt es in der Presse- 
stelle des Bundestages, Thierse wolle sich 
zunächst selbst ein umfassendes Bild von 
er Problemlage machen, bevor er sich äu- 

re. ; 

Dagegen ist man in’der Frankfurter 
DFB-Zentrale auf Deeskalation bedacht. 
„Besonnen“ habe Mayer-Vorfelder auf das 
große öffentliche Interesse reagiert, so 
Pressesprecher Gerhard Meier-Röhn. Ei- 
nige Zitate seien „so nie gefallen“, habe 
ihm der Chef am Telefon gesagt. Der weile 
zurzeit in Zürich bei einer Sitzung des 
Weltfußball-Verbandes Fifa und wolle sich 
nach seiner Rückkehr in den nächsten Ta- 
gen der Sache annehmen. Der DFB werde 
aber „mit Sicherheit“ die Echtheit der Zita- 
te prüfen lassen. Ansonsten gibt sich auch 
Meier-Röhn in der Sache ziemlich wort- 
karg - er könne dazu momentan „nicht 
mehr sagen“, 

Anderswo ist man weniger zurückhal- 
tend. „Es ist richtig, nicht davor zu scheu- 
en, auch die Außerungen hoher Funktionä- 
re aufzuführen“, sagte die Parteivorsitzen- 
de von Bündnis 90/Die Grünen, Claudia 
Roth, am Mittwoch in Berlin. Ihre Partei 
werde 1000 Euro für die Ausstellung zur 
Verfügung stellen. Gleichzeitig rief Roth 
alle anderen Partien zur Nachahmung 
auf 

Für die Organisatoren Dembowski und 
Noack ist klar: Die Ausstellung wird wei- 
tergehen. Dank Zuschüssen der EU, des 
Europäischen Fußballverbandes Uefa so- 
wie des internationalen antirassistischen 
Netzwerkes Fare sei die Finanzierung 
weitgehend gesichert. Vielmehr fürchte 
man den politischen Druck, den der DFB 
ausüben könne. Vor Ort sei man aufdie Zu- 
sammenarbeit mit den Fanprojekten der 
dortigen Profiklubs angewiesen, welche 
wiederum zu einem Drittel vom DFB 
finanziert werden. Außerdem gibt es Zwei- 
fel am Kooperationswillen der Vereine 
selbst. So ordnete HSV-Präsident Werner 
Hackmann an, dass zur heutigen Er- 
öffnung in Hamburg entgegen voriger 
Absprachen keiner seiner Profis kommt. 

Als Fazit nach der Reaktion des Verban- 
des hält Baff fest, dass der „DFB nicht be- 
reit ist, sich den zweifelhaften Aussagen 
seines Präsidenten und seinen misslichen 
Verhaltensweisen in der Vergangenheit zu 
stellen“. Es wird wohl nicht das letzte 
Wort in der Angelegenheit gewesen sein. 


Frankfurter Rundschau 10.01.2002 
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